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Todesurteil für Zamorra

»Wo sind wir hier?« fragte Nicole Duval. Zamorra zuckte mit den Schultern. Er beugte sich zu seiner Gefährtin und küßte ihre Wange. »Wir werden es herausfinden«, sagte er. »Auf jeden Fall befinden wir uns im Dschungel.«

»Das sehe ich selbst«, stellte Nicole fest. »Aber in welchem Dschungel? Wo? Irgend etwas hat bei dem Übergang von einer Dimension zur anderen nicht geklappt!«

Zamorra nickte. Er wußte, was Nicole damit ausdrücken wollte: niemand konnte genau sagen, ob sie sich überhaupt auf der Erde befanden. Und wenn ja – wo befanden sie sich? Afrika? Südamerika? Indien?

Aber etwas stimmte nicht. Im Dschungel gibt es tausenderlei verschiedene Geräusche. Tierstimmen … aber hier war alles still.

Totenstill!


Ein seltsames Gefühl beschlich den Professor. Zamorra erhob sich und drehte sich einmal um sich selbst. Aufmerksam spähte er in das Unterholz und die Sträucher und Farne.

Nach oben sah er nicht.

Im nächsten Moment saß ihm die Raubkatze im Nacken und schlug fauchend und grollend mit den krallenbewehrten Pranken zu!

***

Zamorra fand keine Zeit zu langen Überlegungen. Er ließ sich nach vorn fallen, krümmte sich dabei zu einer Kugel zusammen und fühlte mehr, als daß er es sah, wie die Raubkatze von ihm fortkatapultiert wurde. Ein schwerer fauchender Körper krachte in dichtes Strauchwerk und wieselte rasend schnell wieder herum.

So rasch konnte sich nur eine Katze drehen, in diesem Fall eine Großkatze.

Zamorra kam wieder auf die Knie, da war das Raubtier schon wieder heran. Abwehrend riß der Parapsychologe die Arme hoch, versuchte seinen Kopf damit zu schützen. Der Anprall der springenden Bestie schleuderte ihn rücklings zu Boden. Dann schloß sich das Gebiß um Zamorras linken Arm und packte herzhaft zu.

Er fühlte die nadelscharfen Zähne.

Mit der rechten Faust schlug er zu, traf den Kopf des Tieres an der entscheidenden Stelle. Von einem Moment zum anderen erschlaffte der schwere Körper, aber das Gebiß ließ nicht los. Zamorra wurde halb herumgerissen und stöhnte auf.

Da endlich griff Nicole ein. Sie hatte ihren Schrecken überwunden und packte zu. Ihre Hand zwang die Kiefer der Raubkatze auseinander, so daß Zamorra seinen Arm zurückziehen konnte.

Erleichtert erhob er sich.

»Tut mir leid«, sagte Nicole niedergeschlagen. »Ich war zu langsam. Aber diese unbekannte Umgebung, dann der jähe Überfall …«

»Schon gut.« Zamorra lächelte verzerrt. »Mir wäre es wohl nicht anders gegangen, wenn das Biest dich statt meiner angesprungen hätte. Ich wundere mich selbst schon über meine schnelle Reaktion.«

»Du bist verletzt«, stellte Nicole fest.

Zamorra griff sich in den Nacken. Ein paar dünne Blutfäden waren dort, wo die Krallen die ungeschützte Haut aufgerissen hatten, aber es sah schlimmer aus, als es war. Die Wunden waren nur oberflächlich.

»Denkste, Schatz«, widersprach Nicole auf seine entsprechende Bemerkung hin. »Du vergißt, wo wir sind. Die offenen Wunden werden jede Menge Insekten anziehen. Die riechen das Blut über hundert Meilen. Du wirst dich nicht retten können. Wir müßten die Wunden eigentlich abdecken, verbinden. Bloß womit?«

Das war das Problem.

Sie trugen beide nur die Schutzanzüge, die sie an Bord des Meegh-Schiffes anhatten. Und deren Taschen waren leer. Es gab kein Verbandsmaterial. Es gab auch keine Möglichkeit, Streifen aus den Anzügen zu reißen, weil das Material nahezu unzerstörbar war. Zamorra entsann sich dumpf, daß es bei Bill Fleming sogar einen Energiestrahl abgewehrt hatte.

Ratlos schüttelte er den Kopf.

Sie befanden sich in einer höchst eigenartigen und gefährlichen Lage. Und diese Lage hatte eine mindestens ebenso seltsame Vorgeschichte.

Im Auftrag des Zauberers Merlin war Zamorra mit einer Gruppe von Gefährten in die Dimension der Meeghs aufgebrochen, um dieses Rätsel endgültig zu lösen und die Macht der unheimlichen Schattenwesen zu brechen. Es war ihm gelungen. Dabei stellte sich heraus, daß es sich bei den Meeghs um äußerlich spinnenförmige Kreaturen handelte, die aber nur Hülle waren. In ihrem Innern befand sich konzentrierte magische Energie, die aus sich heraus denken und handeln konnte.

Und diese Meeghs waren nicht mehr und nicht weniger als Diener der sogenannten MÄCHTIGEN aus Weltraumtiefen. Es war unfaßbar, und Zamorra brauchte einige Zeit, es zu akzeptieren, daß diese mörderischen Schattenwesen, die kompromißlos alles Leben auslöschten, das ihnen im Weg war, nur Sklaven waren, die im Auftrag anderer handelten. Und es gab ihm einen kleinen Vorgeschmack darauf, was ihn aus Richtung der MÄCHTIGEN noch erwartete. Denn die würden diese Niederlage kaum auf sich sitzen lassen, daß sie ein ganzes Hilfsvolk verloren.

Sicher, es gab noch Meeghs. Aber sie spielten nur noch eine untergeordnete Rolle. Das, was einmal war, würde nie wieder sein. Die wenigen Spinnenmenschen, die noch existierten, hatten gewiß andere Dinge zu tun, als sich um Überfälle auf die Erde zu kümmern.

Der Ausflug hatte noch einen Nebeneffekt gezeitigt: Nicoles schwarzes Blut war wieder rot. Aber wenn man den Worten des MÄCHTIGEN glauben durfte, der zum Schluß geflohen war, dann war noch etwas geblieben, das niemand so recht erkennen konnte. Eine besondere Fähigkeit, an die Nicole sich erst Jahre später erinnern sollte …

Zamorra zwang seine Gedanken wieder auf die direkte Bahn zurück. Sie hatten versucht, mit dem erbeuteten Flaggschiff des MÄCHTIGEN durch das künstliche Südpol-Welten-Tor zurück zur Erde zu gelangen. Das Weltentor war auch offen – aber dann wurde eine andere Kraft aktiv. Das Dimensionenschiff wurde zerstört, explodierte.

Zamorra und Nicole erwachten hier im Dschungel.

Und sie wußten nicht, wo sie sich befanden, ob sie es überhaupt geschafft hatten, die Erde wieder zu erreichen. Denn normalerweise hätten sie in der Antarktis ankommen müssen, in der Blauen Stadt, siebzig Meter unter dem ewigen Eis.

Sie wußten auch nicht, was mit den Gefährten geschehen war. Weder, von Bill Fleming noch von Balder Odinsson, Gryf ap Llandrysgryf, Teri Rheken oder dem telepathischen Wolf Fenrir war etwas zu sehen oder zu hören. Waren sie deshalb vielleicht mit dem Dimensionenschiff vernichtet worden?

Er hoffte, daß es nicht so war.

Er betrachtete die Raubkatze. Sie war nur betäubt. Zamorra brachte es nicht einmal in Notwehr fertig, ein Tier zu töten. Er starrte die gewaltigen Zähne an, die Druckstellen in das Material des Schutzanzuges gestanzt hatten.

»Ein Tiger«, sagte er. »Das läßt mich hoffen, daß wir auf der Erde sind.«

»Indien?« fragte Nicole.

»Vielleicht. So genau kenne ich mich nicht aus«, erwiderte er. Langsam öffnete er den Saum des schneeweißen, schmutzabweisenden Anzuges, der wie eine zweite Haut anlag und über fantastische Eigenschaften verfügte. Er streifte ihn bis zu den Hüften herab und betrachtete dann seinen linken Arm. Fast hatte er befürchtet, die Tigerzähne wären ins Fleisch eingedrungen. Nun, sie waren es auch, aber die Haut war erfreulicherweise unversehrt. Nur die Druckstellen würden einige Zeit sichtbar bleiben, und sie schmerzten.

»Hm«, machte er.

Er begann wieder zu überlegen, woher er einen Verband bekommen sollte. Das Anzugmaterial schied aus. Es ließ sich weder zerreißen noch zerschneiden – zumal er auch kein Messer bei sich trug, ebenso wie Nicole. Die Anzüge waren das einzige, was sie besaßen.

Etwas stach. Er schlug zu und bügelte ein Insekt auf seiner Haut flach. Es wurde Zeit, daß ihm etwas einfiel.

Nicole, nicht umsonst manchmal sein »Zusatzgedächtnis« genannt, kam auf die richtige Idee.

»Der Kapuzenhelm«, sagte sie. »Mach dich dicht, Chef. Das ist die einzige Möglichkeit.«

Zamorra nickte. »Gute Idee«, sagte er. Er zog das elastische und dehnbare Anzugmaterial wieder hoch, schloß den Saum und griff nach der Kapuze, die als zusammengerollter Kragen im Nacken lag. Mit einer Bewegung entfaltete er sie und zog sie sich über den Kopf. Kaum getan, bildete sich vor seinem Gesicht eine Klarsichtfolie aus dem Nichts und schloß ihn völlig von der Außenwelt ab.

Zamorra schluckte. Er mußte sich immer wieder daran gewöhnen, daß er trotzdem atmen konnte. Die Wesen, die diese Anzüge einst geschaffen hatten, mußten sie auch als Tauchund Weltraumanzüge eingesetzt haben. Zamorra war jetzt luftdicht von der Außenwelt abgeschlossen. Der Anzug war vollklimatisiert, die anbrechende Tageshitze konnte dem Professor nichts mehr anhaben. Zugleich bekam er ständig Frischluft zugeführt. Nur war es ihm immer noch rätselhaft, wie das funktionierte. Es gab keine Geräte am Anzug, die für den Luftaustausch zuständig waren, es gab auch keine mitgeführten Sauerstoffvorräte. Nichts. Das alles mußte über eine Magie gesteuert werden, die Zamorra nicht kannte und die er auch nicht ergründen konnte. Magie, die aus sich heraus wirksam wurde, sobald bestimmte Bedingungen erfüllt waren wie zum Beispiel das Schließen der Kapuze. Sie wirkte wie ein Helm.

Nicole ließ ihre Kapuze zusammengerollt. Das blonde Haar umfloß ihre Schultern.

»Was jetzt?« fragte sie.

Zamorra konnte sie trotz des geschlossenen Helms deutlich hören, und er konnte auch zu ihr sprechen.

»Ich bin dafür«, sagte er, »daß wir diese ungastliche Stätte verlassen«, sagte er. »Und das, bevor unsere liebe Miezekatze wieder aufwacht.«

»Und wohin?«

Zamorra zögerte. Er versuchte etwas zu erkennen. Aber ringsum war nur der Dschungel. Er konnte nicht einmal in der Ferne Bergzüge erkennen, weil das Blätterdach alles verdeckte.

Nur ein paar Sonnenstrahlen fielen durch Lücken im Laubwerk.

»Dorthin«, sagte er und streckte den Arm aus. Er gab einfach einem Gefühl nach, das ihn leitete.

»Nach Norden.«

***

Irgendwo im Randgebiet einer Wüste, unweit einer breiten Überlandstraße, lagen fünf reglose Körper im Sand. Vier Menschen und ein Wolf. Sie bewegten sich auch nicht, als die Sonne höher stieg. Auf ihren Körpern lag weißer Reif. Dampf stieg auf.

Sie waren tiefgefroren.

Jetzt, da die Tageshitze einsetzte, begannen sie aufzutauen.

Unter normalen Umständen hätten sie tot sein müssen. Menschliche Technik war noch lange nicht soweit, eingefrorenes Leben beim Auftauen am Leben zu erhalten – von primitivsten Zellstrukturen einmal abgesehen. Der alte Traum von Zukunftsromanautoren, die Helden im Kälteschlaf zu halten, war auch im Jahr 1983 nicht mehr als ein Traum.

Aber hier war keine menschliche Technik im Spiel, weder beim Einfrieren noch beim Auftauchen.

Die vier Menschen und der Wolf waren von einem Gefrier-Strahl der Meeghs getroffen worden, von einer neu entwickelten Waffe, die jetzt nie mehr zum Einsatz kommen würde. Ihre Lebensfunktionen wurden einfach angehalten. Und jetzt tauten sie auf – und würden leben, obgleich kein aufwendiges technisches System ihr Erwachen kontrollierte.

Je höher die Temperatur stieg, desto schneller ging das Auftauen vor sich. Das Leben wartete auf Bill Fleming, Balder Odinsson, Gryf, Teri und Fenrir – wenn nicht in letzter Minute noch etwas geschah .

Langsam verdampften die Eiskristalle …

***

Lord Bryont Saris strich sich durch das dunkle Haar. »Warum leben wir eigentlich noch?« fragte er dumpf und sah sich in der Halle um. »Hat er uns wirklich nur vergessen, oder steckt da eine ganz besondere Teufelei hinter? Zuzutrauen wäre es ihm.«

»Ich glaube, ich spinne«, sagte Petra Gonzales. »Das darf doch alles nicht wahr sein …«

»Ist es aber«, sagte Inspector Kerr. »Sie werden sich damit abfinden müssen, daß diese übersinnlichen Erscheinungen existieren.«

»Wir müssen ’runter«, sagte Saris. »Ich muß wissen, was der Bursche angestellt hat.«

»Ich komme mit«, entschied die Archäologin. »Diesmal sperren Sie mich nicht aus, Lord …«

»Ist wahrscheinlich auch nicht mehr erforderlich. Ich ahne Böses«, sagte der Lord. Er stürmte die breite Treppe hinunter. Petra Gonzales folgte ihm.

Sie befanden sich im Zentrum der Blauen Stadt, siebzig Meter tief unter dem Eis. Von der Südpol-Kälte war hier unten nichts zu spüren. Obwohl die Blaue Stadt in ihrer gesamten Ausdehnung unbewohnt war, lebte sie auf geheimnisvolle Weise. Die Wissenschaftler, die sie durchstöberten und zu erforschen versuchten, brauchten sich jedenfalls nicht warm anzuziehen. Eine geheimnisvolle Übertechnik, die vierzigtausend Jahre alt war, sorgte für annehmbare Temperaturen.

Und das war längst nicht alles ..

Im Keller dieses Gebäudes befand sich der große Saal mit den Ringmaschinen des Materietransmitters. Über ihn wurde das künstliche Weltentor gesteuert, das der Zamorra-Crew die Rückkehr aus der Meegh-Dimension ermöglichen sollte. Lord Bryont Saris war dazu ausersehen, diesen Transmitter zu kontrollieren und vor fremdem Zugriff zu schützen. Sowohl Zamorra als auch Bill Fleming wußten nur zu gut, wozu Wissenschaftler fähig waren, denen fremde technische Geräte in die Finger gerieten. Und wenn auch nur eine Kleinigkeit beschädigt wurde, war alles aus …

Deshalb hatte Saris nicht einmal die Leiterin der Forschungsexpedition, eben jene Petra Gonzales, in den Maschinensaal gelassen.

Und dann war plötzlich der Sohn der Hölle erschienen. Leonardo de Montagne, der in der Zeit der Kreuzzüge lebte und den der Teufel geholt hatte. Der Montagne war wieder da, lebte sein zweites Leben – und zwang den Lord, den Transmitter freizugeben. Während Saris, Gonzales und auch der von Merlin entsandte Druide Kerr noch kämpften, eroberte Leonardo die Kontrollen und stellte irgend etwas damit an. Dann verschwand er so überraschend wieder, wie er gekommen war …

Saris stürmte in den Saal und zur Kontrolle, warf sich förmlich in den großen, gepolsterten Drehstuhl. Seine Finger glitten über die Schaltungen, ohne sie zu berühren. Offenbar war nichts beschädigt.

Was also hatte Leonardo hier getan?

Die Archäologin baute sich neben Saris auf und sah ihm zu. Sie sprach ihn nicht an. Aufmerksam musterte sie die Schalter und Instrumente.

Saris beugte sich leicht vor. Jetzt endlich berührte er einige der Schaltflächen.

»Speicherabruf«, sagte er erklärend. »Zurück um eine halbe Stunde, Speed-Vorlauf.«

Kontrolleuchten flackerten. Auf einem schmalen Bildschirm erschienen Schriftzeichen, die der Archäologin unbekannt waren. Saris las sie wie die Zeitung.

Seine Stirn runzelte sich. Die Augen wurden schmal.

»Verdammt«, stieß er hervor.

Ihre Hand legte sich auf seine Schulter. »Was ist los, Lord?«

»Dieser heimtückische Hund«, knurrte Saris. »Er hat … ich glaube, er hat ihn umgebracht!«

»Wen? Meine Güte, lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

Saris schaltete schon wieder und rief neue Daten ab. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nein, er hat sie alle lebend herübergeholt«, sagte er wie zu sich selbst. »Sein Glück … ich glaube, ich würde ihn bis ans Ende der Welt hetzen, wenn er an Zamorra zum Mörder geworden wäre …«

Petra Gonzales rüttelte ihn. »Lord, können Sie auch mal so sprechen, daß auch andere Leute Ihren Redeschwall verstehen?«

Saris drehte den Kopf und sah sie an.

»Leonardo hat mit dem Materiesender Zamorra zurückgeholt in unsere Welt«, sagte er. »Ob seine Mission erfüllt ist oder nicht – er ist wieder hier. Das Raumschiff wurde beim Übergang vernichtet. Ich habe die Einzelheiten«, er deutete auf den wieder erloschenen Schriftzeichenschirm, »verfolgt. Die Insassen leben noch, aber sie sind verstreut worden. Niemand kann erkennen, wo sie sich jetzt befinden.«

»Und nun?« fragte die Archäologin betroffen. Sie versuchte sich vorzustellen, was das bedeutete.

»Und nun!« wiederholte Saris. »Nun müssen wir sie finden, ehe Leonardo sie findet. Unser Glück, daß er sich mit den Schaltungen nicht so richtig auskannte. Ihm ist etwas gründlich daneben gegangen. Kommen Sie.«

Er erhob sich. Mit einem schnellen Griff zu einem Schalter, den Petra nicht sah, setzte er die Anlage außer Betrieb.

»Sorgen Sie dafür, daß niemand diesen Saal betritt«, warnte der Lord. »Wirklich niemand. Mit diesem Gerät kann man zuviel Unfug anrichten. Wer sich nicht auskennt und nur so damit herumspielt, kann die Weltkugel zerstören. Ich hoffe, Sie begreifen das.«

»Hm«, machte sie.

»Nichts hm«, sagte er. »Sie können es mir ruhig glauben, es ist wirklich so.«

»Also gut«, seufzte sie. »Ich werde die Eingangstür des Hauses zuschweißen lassen.«

Oben wartete Kerr auf sie. Aufmerksam sah er Saris an.

»Wir brechen unsere Zelte hier ab«, sagte der Lord. »Kannst du im Direktverfahren zu Merlin springen? Da erzähle ich alles, ich möchte nämlich nicht gern alles zweimal ’runterleiern.«

»Und …?« Kerr deutete mit einer fragenden Kopfbewegung auf die Archäologin.

»Sie hat ihre Anweisungen«, brummte Saris. »Komm, Kerr.« Er streckte die Hand aus und ergriff Kerrs Rechte. Der Druide hob entsagungsvoll die Schultern, konzentrierte sich auf sein Ziel und machte den für diesen Vorgang notwendigen Schritt vorwärts.

Im nächsten Moment gab es Saris und ihn nicht mehr in der Blauen Stadt. Im zeitlosen Sprung waren sie gen Europa verschwunden, um in Wales in einer eigenartigen Burg wieder zu erscheinen.

In der gleichen Sekunde …

Petra Gonzales hatte sich inzwischen an derartige Erscheinungen gewöhnt. Unerklärliche Dinge gingen um sie herum vor. Und wenn sie nicht von einem hochstehenden Exekutivagenten der US-Regierung den Befehl erhalten hätte, allen Anweisungen von Personen aus der Zamorra-Crew zu folgen, sie hätte sich einen Teufel um die Forderung des Lords geschert, die Transmitteranlage unbehelligt zu lassen.

Langsam griff sie zum Funksprechgerät und gab ihre Anweisungen.

***

Château Montagne hatte sich verändert.

Seit Leonardo de Montagne Zamorras Burg-Schloß in Besitz genommen hatte, wirkte hier düstere Magie. Mehr und mehr der modern eingerichteten Räume verloren ihr Erscheinungsbild und glichen wieder den Kammern und Sälen jener Zeit, als sich die Ritter noch in Turnieren die Lanzen um die Ohren schlugen oder ins Morgenland reisten, um den Heiden die Schädel einzuschlagen, während ihre Burgfräuleins von den zurückbleibenden »Drückebergern« umsorgt wurden.

Einige von Zamorras Gästezimmern hatten gleichfalls ihre Aussehen verändert und sahen jetzt nicht nur aus wie Gefängniszellen, sondern wurden auch als solche benutzt. Das eigentliche Verlies hatte Zamorra längst unbrauchbar machen lassen, und irgendwo hatte auch die schwarzmagische Kunst eines Mannes wie Leonardo de Montagne ihre Grenzen.

In den Gefängniskammern gab es keine Fenster mehr, durch die Licht und Wärme ins Innere dringen konnten. Kahl waren die Wände, spartanisch die Einrichtung mit einer hölzernen Pritsche pro Person und einer dünnen, rauhen Decke. Mäßiges Licht spendeten blakende Fackeln in Wandhalterungen. Alle paar Stunden tauchte einer von Leonardos Skelett-Kriegern auf und erneuerte die Fackeln.

»Bestimmt nicht aus Menschenfreundlichkeit«, sagte Raffael Bois nachdenklich. »Damit verbindet sich bestimmt irgend eine Teufelei. Wenn ich nur wüßte, welche.«

Er saß zusammengesunken auf seiner Pritsche und fühlte sich sichtlich unwohl. Er war ein alter Mann, der eigentlich längst Rentner hätte sein müssen. Aber er hatte sich immer standhaft geweigert, sich pensionieren zu lassen. Er war Diener auf Château Montagne und wollte es bis zum letzten Atemzug bleiben. Seine Arbeit war sein Lebensinhalt. Raffael war einfach nicht der Typ, der sich aufs ruhige Altenteil setzte und zusah, wie die Jüngeren arbeiteten.

Und so hatte es ihn erwischt.

So war er zum Gefangenen geworden, als Leonardo kam und das Schloß übernahm. Zu seiner Überraschung hatte ihn der Sohn der Hölle nicht töten lassen. Wahrscheinlich versprach er sich von Raffael noch einiges. Möglicherweise wollte er den alten Diener als Geisel benutzen und brauchte ihn deshalb lebend, möglicherweise wollte er aber auch nur im Bedarfsfall auf Raffaels umfassendes Wissen zurückgreifen können. Das war die einzige halbwegs vernünftige Erklärung, die Raffael einfiel. Denn ansonsten ging Leonardo mit dem Leben anderer recht großzügig um. Seinen Einstand unten im Dorf hatten seine Skelett-Krieger bereits mit einem wilden Gemetzel und einer Sklavenhatz gegeben. Viele Männer und Frauen aus dem Dorf arbeiteten jetzt in Sklavenketten auf dem Château. Raffaels stille Hoffnung, diese Aktion werde die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich ziehen, schien sich nicht erfüllt zu haben. Offenbar kannte Leonardo Tricks und Möglichkeiten, trotz der Geschehnisse auch die Polizei hinters Licht zu führen.

Genau dies war geschehen. Leonardo hoffte, mit seinen Hypnose-Tricks und magischen Spielereien sowie Trugbildern die Polizeibehörde so lange irrezuführen, bis er seine Machtposition genügend gestärkt hatte. Dann konnte ihm niemand mehr etwas anhaben. Über kurz oder lang würde es zu einem Wettlauf zwischen Leonardos Heimtücke und der Cleverness der Polizei hinauslaufen. Wer mochte den Sieg davontragen?

Es waren Gedanken, die Raffael immer wieder aufs Neue durchspielte. Um so mehr, seit er seine ursprüngliche Zelle verlassen mußte und in eine andere gebracht wurde – zu zwei hübschen Mädchen, die sich glichen wie ein Ei dem anderen und die über telepathische Fähigkeiten verfügten: die Zwillinge Uschi und Monica Peters.

Leonardos List hatte ihr Ziel erreicht. Raffael verplapperte sich ungewollt, und Leonardo erhielt die Möglichkeit, zuzuschlagen und Zamorra in eine Falle zu locken. Er machte sich in Richtung Antarktis auf den Weg, um den Materietransmitter unter seine Kontrolle zu nehmen …

Seither schienen sowohl Raffael als auch die Zwillinge in Vergessenheit geraten zu sein. Nur die Skelett-Krieger tauchten zuweilen auf, um die Fackel zu erneuern oder Nahrung und Wasser zu liefern. Leonardo war noch nicht wieder erschienen. Seine Drohung, Monica für ihre Schweigsamkeit und Loyalität gegenüber Zamorra zu bestrafen, hatte er noch nicht ausgeführt.

»Er befindet sich nicht mehr im Château!« behauptete Monica. Sie saß auf ihrer Pritsche, die Knie unters Kinn gezogen, und starrte die blakende und rußende Fackel an, die langsam niederbrannte. »Er ist am Südpol, und da hat er entweder noch zu tun, oder der Lord hat ihn ausgeschaltet.«

»Glaube ich nicht«, widersprach Uschi, die zweite blonde Schönheit. »Der Hundesohn ist unbesiegbar!«

»Können Sie nicht versuchen, telepathisch etwas festzustellen?« fragte Raffael leise.

»Er blockiert uns doch«, widersprach Uschi. Sie zupfte an ihrem roten T-Shirt, ihrem einzigen Kleidungsstück, aber das wollte einfach nicht länger werden. Raffael schloß die Augen. Die beiden Mädchen irritierten ihn. Monica trug noch weniger; bei ihr beschränkte sich der Stoff auf ein goldenes Stirnband mit eingesticktem »M«. Leonardo hatte die Zwillinge von einer Yacht auf dem Mittelmeer geholt, frisch vom Sonnenbad, und dachte nicht daran, ihnen Kleidung zur Verfügung zu stellen.

»Ich weiß nicht, wie er das macht, aber die Blockade ist ziemlich dauerhaft«, fuhr Uschi fort. Sie stand dort, wo einmal das Fenster gewesen war. Hier fehlte jetzt ein Stein im breiten, massiven Mauerwerk und ließ Frischluft, aber so gut wie kein Licht herein. »Sonst müssen wir uns schon weit voneinander entfernen, aber hier ist auch so einfach eine Sperre da.«

Raffael nickte mit geschlossenen Augen. Die Fähigkeit der beiden Mädchen war eigenartig; nur wenn sie beisammen waren, vermochten sie gemeinsam Gedanken zu empfangen und auszusenden. Deshalb hatten sie ursprünglich über die Schranke der Dimensionen hinweg Kontakt zu Fenrir halten sollen, der bei Zamorra war. Auf diese Weise sollte ein Nachrichtenaustausch möglich sein. Aber um diesen zu verhindern und Zamorra nicht frühzeitig zu warnen, hatte Leonardo die Mädchen gefangengesetzt und ihre besonderen Fähigkeiten abgekapselt.

Ob Zamorra uns für tot hält? dachte Monica. Es muß eine Möglichkeit geben, ihn zu warnen! Er darf nicht ahnungslos in diese Falle tappen!

»Ich habe eine Idee«, sagte sie plötzlich.

»Und die wäre?« wollte ihre Schwester wissen.

Monica schüttelte den Kopf. »Es kann sein, daß wir wieder belauscht werden wie schon einmal. Wenn ich handle, müßt ihr einfach schnell genug reagieren und mich unterstützen.«

»Was hast du vor?« hakte Uschi wieder ein. Doch Monica schüttelte nur den Kopf.

»Später. Du wirst sehen.« Sie blickte Raffael an. »Wie schnell können Sie im Ernstfall sein, Monsieur Bois?«

Raffael zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Kämpfer, wenn Sie das meinen«, sagte er.

»Hauptsache, Sie stellen sich rasch genug auf die Situation ein«, sagte Monica. »Mehr will ich jetzt nicht sagen.«

Die Spannung stieg. Raffael versuchte die Zeit abzuschätzen, die verstrich. Die Fackel brannte langsam nieder. Immer wieder huschten Raffaels Blicke über die körperlichen Reize der beiden Mädchen, und er wünschte sich fast, fünfzig Jahre jünger zu sein. Aber so war er längst jenseits von gut und böse. Der reizvolle Anblick verwirrte ihn lediglich ein wenig.

Nun ja, andererseits war er es ja von Nicole Duval gewohnt, die zuweilen auch nicht viel mehr trug, wenn sie gerade mal wieder ihrem Geliebten, Lebensgefährten und Chef Zamorra besonders gut gefallen wollte.

Die Fackel brannte nieder. Die Flamme wurde kleiner. Die Schatten wanderten an den Wänden auf und ab und tasteten wie geisterhafte Finger nach den drei Menschen.

Plötzlich knirschte der mächtige Eisenriegel im Schloß. Die Skelett-Krieger kamen, um die Fackel durch eine neue zu ersetzen.

Monica schnellte sich von ihrer Pritsche hoch und war mit einem Satz in der Tür. Die kratzigrauhe Decke hielt sie halb gefaltet in den Händen.

Von einem Moment zum anderen war Raffael wieder hellwach. Es war soweit – der Gegenschlag begann!

***

»Ein Königreich für meinen Cadillac«, ächzte Nicole und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Sekunden später schlug sie nach einem Stechinsekt. »Laufen ist, wie unser Freund Carsten Möbius immer behauptet, gesundheitsschädlich, und da hat er vollkommen Recht.«

Zamorra grinste.

»Der liebe Carsten hat da zwar vollkommen Recht«, sagte Zamorra, »aber erstens hast du kein Königreich, und zum zweiten sind wir gleich da.«

»Das sagst du seit zehn Stunden«, behauptete Nicole. Sie lehnte sich an einen mächtigen Baumstamm.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Nicole übertrieb. Er wußte nicht, wie lange sie jetzt schon unterwegs waren, weil weder Nicole noch er eine Uhr bei sich trugen, aber zehn Stunden waren es mit Sicherheit nicht. Zwei, drei vielleicht. Sie kamen nur so lang vor, weil es eine mühsame Arbeit war, sich durch den dichten Dschungel zu kämpfen – ohne jedes Werkzeug. Jede Ranke, jeder Ast mußte zur Seite gebogen werden, und niemand konnte wissen, was sich dahinter verbarg. Hier und da gab es Stellen, wo das Strauchwerk lichter wurde und man schneller voran kam, aber ein paar Meter weiter war wieder alles dicht.

Nach Norden …

Eine weitere Begegnung mit Raubtieren war ihnen bisher erspart geblieben. Aber ringsum knisterte und raschelte es immer wieder in den Zweigen. Da waren Tiere, die die beiden Menschen beobachten.

»Kannst du nicht versuchen, Telepathie-Kontakt zu bekommen?« fragte Nicole. »Die Zwillinge können doch nicht nur schlafen. Und vielleicht spüren wir Fenrir und die anderen auf …« Sie tippte mit ausgestrecktem Zeigefinger gegen Zamorras Brust. Dort zeichnete sich unter dem weißen, engen Schutzanzug eine handtellergroße, silbrige Scheibe ab, die an einem silbernen Halskettchen hing. Merlins Stern, das zauberkräftige Amulett, das ihnen schon oft genug aus verfahrenen Situationen herausgeholfen hatte.

Jetzt nicht mehr … vielleicht nie mehr …

»Daran habe ich auch schon gedacht«, knurrte der Professor. »Aber es bleibt magisch tot. Es läßt sich nicht mehr aktivieren. Der Traum ist ausgeträumt. Ich hätte nie gedacht, daß es eines Tages wirklich dazu kommt.«

»Aber es zeichnete sich doch schon seit Wochen ab«, murmelte Nicole.

»Ja …«, dehnte Zamorra. In der letzten Zeit war das Amulett immer unzuverlässiger und schwächer geworden, so wie eine Batterie, die sich langsam, aber sicher entlädt. Dabei hatte es einst so übermächtig ausgesehen. Allein seine Herkunft … die Kraft einer entarteten Sonne …

Und nun war alles vorbei. Die Sonne war erloschen und ließ sich nicht wieder wecken.

»Ich werde mir in Zukunft eine andere Wunderwaffe besorgen müssen«, sagte der Parapsychologe. »Asmodis macht Luftsprünge, wenn er davon erfährt.«

»Du mußt ihm ja nicht unbedingt eine Karte schreiben …«, murmelte Nicole und zog unbehaglich die Schultern hoch. »Dieses Grün ringsum tötet mir langsam den letzten Nerv. Kann man den verflixten Dschungel nicht stellenweise mal blau oder rot anstreichen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Komm, gehen wir noch ein paar Zentimeter weiter. Mit einer Machete hätten wir es auch einfacher. Daß wir noch nicht auf eine Schlange getreten sind, wundert mich.«

Nicole blieb stehen. Sie schnupperte. Ihr Stupsnäschen bebte leicht. »Ich rieche etwas«, sagte sie. »Du nicht?«

Zamorra schüttelte den Kopf und tippte gegen die Klarsichtfolie vor seinem Gesicht.

»Ach so … Wasser«, sagte sie. »Es riecht nach Wasser. Irgendwo in der Nähe muß ein Bach sein.«

»Du entwickelst dich zur Indianerin«, stellte Zamorra trocken fest.

»Eingebildeter Stadtmensch«, sagte sie. »Mir nach. Wetten um einen Einkaufsbummel in Rom in der Via Veneto, daß wir gleich auf einen Bach stoßen?«

»Nein!« schrie Zamorra. »Um so hohe Einsätze spiele ich nie! Willst du mich ruinieren?«

Sie lachte vergnügt. »Komm endlich – in meine Richtung!«

Eine halbe Stunde später und gut zweihundert Meter weiter lichtete sich der Dschungel. Die Bäume traten weiter auseinander. Dafür wurde das Gras grüner und höher und der Boden feuchter. Unter jedem Schritt gluckerte es und platschte es leicht. Wasser quoll auf. Und von Meter zu Meter wurde es morastiger.

Dann sahen sie den Bach.

Es war ein langsam fließender, vielfach gewundener Fluß von mehr als zwanzig Metern Breite.

Zamorra wagte es nicht, seinen Anzug zu öffnen. Die Stechmücken schwirrten hier emsiger als zuvor. Nicole trat durch das Schilf bis ans Ufer heran. »Sieht flach aus«, sagte sie. »Flach und klar.«

Aufmerksam sah Zamorra sich um. Er versuchte, Merkmale menschlicher Besiedlung in Flußnähe festzustellen. Es gab da bestimmte Einzelheiten, auf die man achten mußte … aber da war nichts. Die Umgebung war unbewohnt. Damit wuchs die Gefahr, daß wilde Tiere in der Nähe waren, die der Mensch noch nicht hatte verschrecken können.

Nicole machte sich da weniger Gedanken. »Piranhas gibt es hier wohl nicht, weil wir nicht in Südamerika sind … sonst hätte es den Tiger nicht geben können … also könnte man eigentlich ein frisches Bad nehmen.« Auffordernd sah sie Zamorra an. »Den ganzen Vormittag über kämpfen wir uns schon durch den Dschungel. Ich könnte eine kleine Erfrischung gebrauchen.«

»Du hättest deinen Anzug dicht machen können. Die Klimaanlage ist hervorragend«, sagte Zamorra. »Ich bin nicht eine Sekunde lang ins Schwitzen gekommen.«

»Daraus könnte man auch eine andere Schlußfolgerung ziehen«, neckte Nicole. »Schau an. Wasserdicht sind die Monturen auch.« Sie ging ein paar Meter weit in den Fluß hinein. Der Grund fiel sanft und flach ab, das Wasser reichte Nicole jetzt knapp über die Knie.

»Natürlich sind sie wasserdicht«, knurrte Zamorra. »Was hast du denn gedacht?« Er sah sich wieder um, musterte aufmerksam die Dschungelränder. Nur ein paar Meter weiter, an der nächsten Flußbiegung, trieben ein paar losgerissene Baumstämme im Wasser. Die Strömung zerrte an ihnen und ließ sie langsam herandriften.

Nicole öffnete den Saum ihres Anzuges und schickte sich an, das dehnbare Material über die Schultern nach unten zu streifen. Zamorra runzelte die Stirn. Die Baumstämme kamen näher, stumpf und graubraun und bewegungslos. Nicoles jetzt entblößter Oberkörper war ein aufreizender Anblick, eine willkommene Ablenkung, und Zamorra tappte ebenfalls ins Wasser.

Nicole drehte sich zu ihm um. »Warte«, sagte sie. »Ich ziehe den Anzug an Land aus. Hinterher läuft mir noch Wasser hinein und …«

Sie unterbrach sich. Zamorra wurde bleich. Die Baumstämme waren heran. Es waren keine Baumstämme.

Es waren riesige Krokodile, vier, fünf Stück, und sie griffen sofort an!

Nicoles gellender Schrei hallte über den Fluß!

***

Der Wolf öffnete die Augen. Zwei Empfindungen durchrasten ihn: gnadenlose Kälte von innen und erbarmungslose Hitze von außen. Fenrir hob langsam den Kopf. Er sah Sand vor sich, weißen, ausgebleichten Sand.

Wüste?

Wie kam er hierher?

Und da lagen auch die anderen, von einer feuchten, dampfenden Schicht überzogen wie er selbst. Der Wolf kam langsam auf die Beine, knickte mehrfach ein. Etwas fehlte in seinem Gedächtnis. Sie eilten doch in einem Gebäude der Meegh-Stadt nach oben, und dann kam die gewaltige düstere Wolke – aus! Blackout.

Die Meeghs mußten sie erwischt haben. Sie alle, denn sonst würden sie hier nicht liegen. Kälte?

Man hat uns eingefroren! erkannte der gesteigerte Intellekt des Wolfs. Eine neue Waffe der Meeghs! Aber wo sind wir jetzt?

In einer Wüste.

Ein Blick zum Himmel verriet ihm, daß die dort scheinende Sonne die richtige war. Wir sind wieder auf der Erde! durchzuckte es ihn. Aber wie kommen wir hierher?

Und wo sind Zamorra und Nicole?

Die beiden fehlten, befanden sich nicht unter den hier liegenden Menschen. Fenrir ging von einem zum anderen, schnupperte und roch das Leben in ihnen. Sie waren nur bewußtlos.

Etwas Furchtbares muß geschehen sein, dachte der Wolf.

Jetzt fiel ihm das Silberband der Straße auf. Er gab sich einen Ruck und trabte darauf zu. Aber soweit das Auge reichte, waren nirgends Verkehrsschilder. Kein Auto fuhr. Weder in der einen noch in der anderen Richtung war die Silhouette einer Stadt erkennbar. Und über den Straßenbelag zog sich eine dünne Sandschicht, deren leichte Wellen immer wieder vom Wind bewegt und weitergetrieben wurden.

Eine vergessene Straße, die aufgegeben worden war? Eine Straße durch die Wüste?

Das Gefühl, daß hier nicht nur etwas, sondern eine ganze Menge nicht stimmte, wurde im Wolf immer größer. Er begann nach menschlichen Gedanken zu tasten. Doch da war nichts in der Nähe.

Sahara? Gobi? Oder die großen amerikanischen Sandwüsten?

Wenn doch nur die anderen aufwachen würden. Vor allem die beiden Druiden. Sie besaßen die Möglichkeit, sich und ihre Begleiter per zeitlosem Sprung auf dem schnellsten Weg an einen anderen, gemütlicheren Ort zu versetzen.

Fenrir schluckte. Es wurde heiß. Er öffnete das Maul und schwitzte über die lange heraushängende Wolfszunge. Die innerliche Kälte schwand restlos, und jetzt begann die Hitze unerträglich zu werden. Wüstenhitze im grellen Sonnenlicht!

Plötzlich zuckte Fenrir zusammen.

Da war ein menschlicher Gedanke!

Jemand kam durch die Luft rasend schnell näher.

Im ersten Moment vermochte Fenrir damit nichts anzufangen. Dann erkannte er, daß sich da ein Flugzeug näherte. Jetzt hörte er es auch schon, und in der Ferne am Himmel sah er den winzigen Punkt, der rasch größer wurde.

Das Flugzeug flog tief. Also eine Militärmaschine. Die Gedanken des Piloten blieben undeutlich. Fenrir begriff plötzlich, woran das lag: er war zu schnell. Die Bewegung verzerrte alles.

Unwillkürlich sah der Wolf in die entgegengesetzte Richtung. Und da, in weiter Ferne, entdeckte er etwas, das ihm bisher noch nicht aufgefallen war. Es befand sich weitab der Straße im Hinterland. Es glitzerte metallisch.

Eine Zielmarkierung …

Das Flugzeug hielt direkt darauf zu.

Als es in höchstens fünfzig Metern Höhe über dem Wolf und den noch bewußtlosen Menschen vorüberdonnerte, konnte Fenrir sekundenlang die Gedanken des einzigen Menschen im Cockpit erkennen. Sie kreisten um einen Bombenabwurf.

Ein Test …

Der Impuls ließ den Wolf jäh erstarren. Von den Menschen wußte er genug darüber, um schlagartig in Todesangst zu verfallen.

Das Militärflugzeug hatte eine Atombombe an Bord!

Und die Zielmarkierung war höchstens fünf, sechs Meilen entfernt …

***

Kerr wunderte sich um den Zustand von Caermardhin. Daß in Merlins unsichtbarer Burg ein magisches Feuer getobt hatte, war kaum noch zu erkennen. Der Zauberer von Avalon hatte trotz der Kürze der Zeit die gröbsten Spuren des Vernichtungswerks beseitigt. Kerr pfiff leise durch die Zähne. »Wie hast du das gemacht?« fragte er.

Merlin lächelte verloren.

»Die Zeit heilt viele Wunden«, sagte er bedächtig. »Und sie gehorcht mir … doch viele Zerstörungen lassen sich nicht mehr beheben. Allein das, was im Saal des Wissens verlorenging … so viel ist es, unwiederbringlich dahin! Ja, wenn ich die Ausweichbasis unter dem Stonehengegelände noch hätte … doch auch sie wurde ja zerstört …«

»Da ist noch etwas, das verlorengegangen ist«, sagte Saris. »Oder besser: jemand. Zamorra und seine Gefährten.«

Merlin sah ihn starr an.

»Berichtet«, verlangte er.

Abwechselnd schilderten Kerr und Saris die Ereignisse in der Blauen Stadt. Merlin hörte aufmerksam zu.

»So weiß nun also niemand, wo sich Zamorra befindet«, sagte er. »Ich denke, wir werden nach ihm suchen. Ihr habt vollkommen Recht, er muß gewarnt werden. Denn … er ist ja über die Verbindung Peters-Fenrir nicht mehr zu erreichen … hm.«

»Und wie können wir ihn finden?« fragte Kerr. »Siehst du da eine Möglichkeit, Merlin?«

Der Zauberer von Avalon strich sich durch den langen, weißen Bart. In seinen Augen blitzte es.

»Der Saal des Wissens«, sagte er. »Die Bildkugel existiert noch. Sie wird mir Zamorras Aufenthaltsort zeigen. Wartet hier, denn der Aufenthalt im Saal ist für euch tödlich.«

Die beiden anderen sahen sich an und nickten. Sie wußten, daß Merlins Saal des Wissens so gut abgesichert war wie nichts anderes auf der Welt. Jeder Unbefugte starb im Moment des Eindringens, sei er Mensch oder Dämon. Nicht einmal die Weißmagier vermochten die Sperren lebend zu durchdringen, wenn sie nicht über zwei entscheidende Eigenschaften verfügten. Zum einen mußten sie von Merlin persönlich die Erlaubnis haben und als Berechtigte von der magischen Überwachung registriert sein. Und zum anderen – mußten sie relativ unsterblich sein wie Merlin selbst ..

Der Mann, von dem niemand so genau wußte, woher er einst kam und wie alt er wirklich war, betrat den Saal und suchte das erhöhte Podium auf, über welchem die Bildkugel schwebte. Sie schimmerte in mattem Grau. Merlin hob eine Hand und berührte die Oberfläche. Er fühlte das vertraute Prickeln.

Zumindest die Bildkugel war von dem magischen Feuer nicht in Mitleidenschaft gezogen worden …

»Zeige mir Zamorra!« befahl Merlin. »Ich will wissen, wo Zamorra sich befindet! Ich muß es wissen.«

Das nebelhafte Grau schwand. Ein Gesicht entstand. Das Gesicht Zamorras, das Merlin sich konzentriert vorstellte, um der Magie, die hinter der Bildkugel steckte, die Arbeit zu erleichtern. Fiebernd wartete der große Magier darauf, daß sich nun um das Gesicht herum die Umgebung bilden würde, in der Zamorra sich befand, sich erweiternd zu der Landschaft und einer großräumigen Übersicht, die seinen Standort genau bestimmen ließ.

Aber nichts dergleichen geschah.

Zamorras Umgebung wurde nicht klar.

Das bedeutete, daß die Bildkugel fehlerhaft funktionierte. Daß sie doch in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Und daß Zamorra auf diese Weise nicht aufzufinden war …

Müde sanken Merlins Schultern herab. Plötzlich spürte der Magier die Last der vielen Jahrhunderte, die er schon hinter sich gebracht hatte, und langsamen Schrittes verließ er den Saal des Wissens, um zu den Gefährten zurückzukehren …

***

Monica Peters stand hinter der aufschwingenden Tür. Ein Skelett-Krieger trat ein, eine blakende Fackel in der knöchernen Hand. Zwei andere blieben in der Türöffnung stehen, die Schwerter in den Händen.

Raffael stockte fast der Atem. Drei der fast unbesiegbaren Krieger! Das konnte nicht gutgehen! Er sah Monica beschwörend an, versuchte ihr durch seinen Blick klarzumachen, daß sie von ihrem Vorhaben ablassen und auf eine günstigere Gelegenheit warten sollte.

Sie verstand den Blick wohl. Aber sie dachte nicht daran, aufzuhören. Sie fing ja gerade erst an!

Im gleichen Moment, als der Fackelträger an ihr vorbei war, warf sie ihm die Decke über den Kopf! Gleichzeitig trat sie gegen die Tür, die mit einem hallenden Schlag wieder zufiel.

»Jetzt!« schrie sie.

Raffael war wie gelähmt. Er stand da und sah nur zu, unfähig, etwas zu tun. Anders Uschi. Sie schnellte sich vor, auf den Skelett-Krieger zu, dessen Fackel die Decke in Brand setzte. Gleichzeitig wirbelte er herum und machte einen Sprung seitwärts. Uschi verfehlte ihn. Monica warf sich vorwärts, stolperte förmlich über ihre Schwester und bekam seinen Waffenarm zu fassen, der gerade das Schwert aus der Scheide ziehen wollte.

Übelkeit stieg in ihr auf, als sie die Knochen in den Händen hielt. Das Mittagessen wollte fröhliches Wiedersehen feiern und hochkommen. Der Skelettmann stank fürchterlich nach Tod und Verwesung. Ein heftiger Schlag mit der Fackel traf das Mädchen, ließ es aufstöhnen. Aber dann krachte etwas und splitterte – der rechte Unterarm des Knöchernen!

Uschi war schon heran. Sie bekam die brennende Decke zu fassen, die der Untote von sich schleudern wollte, und zerrte sie wieder über seinen Kopf. Die Rüstung klirrte. Die Fackel flog irgendwohin und erlosch. Dann hielt Uschi das Schwert des Kriegers in der Hand.

Gerade noch rechtzeitig.

Die Tür flog wieder auf. Die beiden anderen stürmten herein. Uschi riß das Schwert hoch und führte einen wilden Rundschlag aus. Einer der Knöchernen wurde getroffen. Das Schwert verhakte sich im Kettenhemd. Eine andere Klinge traf die Parierstange und prellte die Waffe aus Uschis Hand. Brüllend stürmten die beiden Knochenmänner vorwärts.

Monica klammerte sich immer noch an dem anderen fest. Das Feuer griff bereits auf ihn selbst über, und er wehrte sich nicht mehr gegen das Mädchen, sondern taumelte und versuchte sich die brennende Decke vom Körper zu reißen. Das klappte nicht so ganz.

Monica stieß ihn seinen beiden Artgenossen entgegen. Funken sprühten. Uschi ließ sich fallen, bekam das zu Boden polternde Schwert wieder zu fassen und hieb blindlings nach oben. Metall klirrte. Ein röhrender Wutschrei erklang. Die Skelett-Krieger torkelten zurück in Richtung Tür. Das Feuer fürchteten sie wie jeder Untote.

Uschi schnellte sich jetzt endlich wieder empor. Diesmal nahm sie sich Zeit und zielte sorgfältig. Die Skelett-Krieger waren mit sich selbst beschäftigt. Sie mühten sich, die Flammen auszuschlagen und kümmerten sich nicht mehr um ihre Gefangenen.

Uschis Schwert wirbelte durch die Luft und traf. Es sauste funkensprühend und krachend unter dem Halsschutz des vordersten Untoten hindurch und hieb ihm den Schädel vom Rumpf.

Uschi schlug schon wieder zu, den Schwung des Hiebes ausnutzend zum Rückhandschlag. Das Schwert fuhr hoch, kam wieder herunter und spaltete den Helm des nächsten Kriegers. Aber er stand noch.

»Köpfen«, schrie Raffael, der endlich seine Erstarrung überwand. »Sie müssen ihn köpfen! Nur das hilft bei Untoten!«

Uschi zerrte an dem Schwert. Doch es hatte sich verhakt. Jetzt endlich begriff der dritte Skelett-Mann, daß es ihnen an den Kragen ging. Er hing an seinem untoten Leben; ohne einen zumindest geringen Selbsterhaltungstrieb wäre er für Leonardo wertlos gewesen. Er lachte meckernd, als er sah, daß Uschi das Schwert nicht losbekam, nahm seine eigene Waffe und stieß zu.

Uschi schrie auf.

Da war Raffael da! Blitzschnell packte er zu und riß Uschi schwungvoll zurück. Es war erstaunlich, welche Kraft der alte Mann zu mobilisieren vermochte. Uschi stürzte rückwärts, und weil sie das Schwert nicht losließ, fiel der Krieger mit dem gespaltenen Helm über sie – genau in den Streich des dritten hinein. Schädel und Rumpf trennten sich voneinander.

Monica packte den Unterarm des dritten Kriegers und riß daran. Er konnte sich nicht halten und stolperte über Uschi und den Geköpften. Raffaels Handkante kam knallhart herunter und in seinen Nacken. Der behelmte Schädel flog nach vorn. Uschi riß dem zweiten Krieger die Waffe aus der Hand und hieb zu.

Dann stützte sie sich schwer atmend mit beiden Händen auf das Schwert- und stand vor den besiegten Feinden, während Raffael ihrer Schwester half, sich unter den beiden schweren Skelett-Kriegern hervorzuarbeiten, unter denen sie lag.

Uschi pfiff kurz.

»Hübsch siehst du aus«, kommentierte sie. »Direkt filmreif. Die nackte Schwertlady …«

Raffael räusperte sich. »Vielleicht«, sagte er und hakte das verklemmte Schwert aus dem zerstörten Helm, »könnten die Damen sich dazu aufraffen, ihre Blößen ein wenig mit dem vorhandenen Material aus dem Fundus dieser getöteten Skelette zu bedecken …«

Uschi schüttelte heftig den Kopf. »Dieses stinkende Zeug? Gott behüte! Da sitzt ja die Fäulnis und wer weiß was drin!« Sie warf die letzten Fetzen ihres Hemdes ab, das beim Kampf so sehr gelitten hatte, daß es ohnehin nicht mehr zu brauchen war. »Das einzige, was wir nehmen, sind die Waffen.« Sie benutzte die Stoffreste als Putzlappen und polierte ihren Schwertgriff sauber. Monica und Raffael folgten ihrem Beispiel.

Der alte Diener räusperte sich.

»Bitte, legen Sie jetzt nicht auch noch Ihr Stirnband ab, Mademoiselle Monica«, bat er. »Ich kann Sie sonst gar nicht mehr voneinander unterscheiden …«

Die Flammen knisterten und breiteten sich über die Skelette aus, verzehrten sie mehr und mehr.

»Was machen wir jetzt?« fragte Uschi. »Abhauen?«

»Wir müssen erst einmal feststellen, ob das so einfach geht«, sagte sie. »Vielleicht können wir auch das Château für Zamorra zurückerobern und …«

»Das ist aussichtslos, wenn Sie mir diesen Einwand gestatten«, sagte Raffael gespreizt. »In diesem Falle müßten nicht nur Leonardos Söldner restlos ausgeschaltet werden, sondern auch die Dämonenbanner und magischen Zeichen erneuert werden, die den Schutzschirm erzeugen. Doch ich fühle mich nicht imstande, sie aus dem Gedächtnis zu reproduzieren.«

Monica nickte, immer noch auf das lange Schwert gestützt wie Conan persönlich. »Okay. Verduften wir also. Es ist schon viel erreicht, wenn Leonardo keine Geiseln mehr besitzt … mir nach!«

Sie hob die Waffe und glitt auf den Gang hinaus. Er war leer.

»Wohin, Monsieur Bois?«

Raffael kannte sich im Château aus wie in seiner Westentasche. »Nach rechts«, sagte er. »Die Treppe ist zwar links, aber wir können durch eine Reihe verbundener Zimmer ungesehener verschwinden.«

»Wenn die nicht bewohnt sind«, unkte Uschi.

Blitzschnell huschten sie über den Korridor. Ihre Herzen hämmerten vor Aufregung.

Was erwartete sie hinter der nächsten Tür?

***

Zamorra handelte sofort.

Er sprang vorwärts und versetzte der aufschreienden Nicole einen kräftigen Stoß. Sie flog aus der unmittelbaren Reichweite des vordersten Krokodils heraus. Die mächtigen Kiefer klappten krachend aufeinander. Zamorra stürzte. Sofort waren zwei andere Krokodile da. Eines glitt dicht über ihn hinweg, als er den Grund berührte. Das andere warf sich nach unten und schnappte zu.

Zamorra glaubte, mit dem Arm in eine Stahlpresse geraten zu sein. Er wurde mit einem heftigen Ruck herumgerissen. Kurz tauchte er wieder auf. Das Wasser schäumte. Ein zweites der Ungeheuer schnappte nach seinem linken Bein. Er trat zu, erwischte die Nase der Panzerechse und konnte nicht einmal aufatmen, als das Krokodil zur Seite wegtauchte, weil das andere, das seinen Arm festhielt, ihn mit sich zur Flußmitte hin zog.

Es wollte ihm den Arm abdrehen!

Zamorra wurde aufschreiend herumgeschleudert. Der Anzug hielt zwar den Zähnen der Bestie stand, aber da ging es ihm wie der Wurst in der Pelle! Unter bestimmten Voraussetzungen kann man die Wurst in Scheiben schneiden, ohne die Hülle auch nur anzuritzen … nur elastisch genug muß sie sein. Und das war der Anzug eben … Es war nicht das erste Mal, daß Zamorra gegen Krokodile kämpfte. Er entsann sich einer Episode in der Straße der Götter, wo er es mit einem Fünf-Meter-Prachtexemplar zu tun hatte. Aber da war er bewaffnet gewesen und das Krokodil allein. Hier kamen sie gleich zu fünft!

Er packte mit der freien Hand zu, stemmte den Unterarm gegen die Kiefer und versuchte das Maul der Bestie aufzusprengen, während er herumgeschleudert wurde. Er wußte nicht mehr, wo oben und unten war, nicht mehr, ob er sich im oder über dem brodelnden Wasser befand. Von irgendwoher kamen Nicoles wahnsinnigmachende Schreie. Er konnte nur hoffen, daß sie rechtzeitig an Land gekommen war, während die Krokodile sich um ihn kümmerten. Denn sie war ungeschützter als er, halbnackt mit offenem Anzug, den sie gar nicht so schnell wieder dicht bekommen konnte …

Da endlich ließ der Druck nach. Zamorra packte mit verzweifelter Wut zu und drückte die Kiefer noch weiter auseinander, bis er es knirschen hörte. Da schnappte die mörderische Falle um beide Beine gleichzeitig zu.

Eine andere grünbraungeschuppte Bestie packte ihn, zog ihn wieder unter Wasser! Eine weitere Panzerechse glitt auf ihn zu. Das aufgerissene Maul direkt auf Zamorras Kopf gerichtet.

Aus! dachte er.

Da kam das schrille Pfeifen.

Das Krokodil, das ihn zum Ziel hatte, wurde förmlich weggerissen. Erneut pfiff etwas. Der Druck um Zamorras Beine ließ jäh nach. Im nächsten Moment wurde er hochgerissen und schwebte einen halben Meter über dem Fluß.

Zum dritten Mal wurde das schrille, durch Mark und Bein gehende Pfeifen hörbar.

Und zum vierten und fünften Mal.

Die unsichtbare Kraft, die Zamorra hielt, zerrte ihn zum Ufer und ließ ihn dort los. Unsanft stürzte er ins Schilf und glaubte sich dabei sämtliche Knochen zu brechen, die die Krokodile heil gelassen hatten.

Mühsam stemmte er sich hoch. Er stöhnte. »Nicole«, rief er. »Nici, wo steckst du? Lebst du noch?«

»Ja …«

Es klang kläglich.

Er sah in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Dabei sah er die Krokodile im Fluß. Sie trieben davon, die hellen Bäuche nach oben gedreht, und aus ihren Körpern ragten lange Metallstangen. Wurflanzen, jede gut fünf Meter lang ..

Zamorra fühlte, wie sich ihm die Nackenhärchen aufstellten. Wer besaß die Kraft, derart große Metallanzen so kraftvoll über große Distanzen zu schleudern, daß sie noch, vom Wasser schon gebremst, Krokodilpanzer glatt durchschlugen?

Und – wer hatte ihn aus dem Wasser hochschweben lassen?

Da sah er Nicole.

Sie stand da, den Anzug immer noch bis zur Taille heruntergerollt, die Arme ausgestreckt und sah gar nicht mutig aus. Kein Wunder. Denn eine jener Fünfmeter-Lanzen berührte mit der hell glitzernden Spitze ihren Bauchnabel.

Zamorra starrte den an, der die Lanze hielt. Das war kein Muskelriese, sondern ein dürres, ausgemergeltes Männchen, dem die Rippen förmlich durch die Haut stachen. Das dunkelhäutige Männchen war mit einem schmutzigen Lendenschurz und einem gewaltigen Turban bekleidet.

Im nächsten Moment spürte Zamorra ebenfalls eine Lanze im Rücken. Die Burschen waren also zu zweit!

Er wußte zwar, daß die Lanzenspitze den Anzug nicht durchdringen konnte. Aber wie ihm spätestens die Krokodile gezeigt hatten, war das weiße Material etwas zu elastisch. Allein der Druck der Lanze konnte durch den Anzug hindurch Zamorra töten, zumindest aber verwunden.

Vorsichtshalber streckte er also auch die Arme aus.

»Ei, wen haben wir denn da?« fragte eine kratzige Stimme. Zamorra bekam einen heftigen Stoß mit der Lanze. Er schrie auf und stürzte ins Gras.

Im nächsten Moment kauerte ein Turbanträger über ihm, strich blitzartig über die entsprechenden Säume des weißen Anzugs und öffnete ihn geschickt!

***

Eine Atombombe! durchfuhr es den Wolf. Und es gab keinen Zweifel, daß das vertrackte Ding über der Zielmarkierung abgeworfen werden sollte, nur ein paar Meilen entfernt!

Fenrirs Ohren lagen flach nach hinten, das Fell war gesträubt. Todesangst peitschte ihn. Und wie schnell sich das Flugzeug bewegte!

Fenrir wußte, daß er nichts tun konnte. Die Zeit reichte nicht mehr aus. Er wußte auch, daß er nicht davonlaufen konnte. Selbst wenn er die menschlichen Gefährten im Stich ließ – das Zentrum der Explosion war zu nahe. Der Lichtblitz allein würde ihn noch auslöschen, nichts von ihm übriglassen als einen wolfsähnlichen Schatten im Sand.

Er winselte.

Das Flugzeug fegte über die Zielmarkierung hinweg!

Und flog weiter, ohne daß die Bombe abgeworfen wurde!

Weiter hinten, wieder nur noch als Punkt am Himmel erkennbar, zog die Maschine jetzt eine weite Schleife.

Fenrir schöpfte wieder Hoffnung. Ein kurzer Zeitgewinn! Der Wolf sprang zu Gryf hinüber. Er biß kurz zu.

Gryf stöhnte, bewegte sich leicht. Das Erwachen kam viel zu langsam.

Wieder biß Fenrir zu. Nicht so, daß er den Druiden verletzte, aber immerhin so fest, daß Gryf den Schmerz spürte. Plötzlich schnellte er sich empor, schlug nach dem Quälgeist. Fenrir sprang knurrend zurück. Gryf faßte nach dem Bein, suchte nach einer Verletzung. Doch er trug einen der weißen Anzüge. Es gab keine offene Wunde.

»Bist du von Sinnen?« schrie der Druide Fenrir an. »Das tut doch weh, blöder Köter!«

Ich mußte dich wecken, um jeden Preis! jagte Fenrir alarmierende Gedankenimpulse in das Bewußtsein des Druiden. Über uns kreist der Tod!

»Der Tod?« Gryf erhob sich mühsam, taumelte, knickte einmal kurz ein. »Mir ist kalt … aber diese Wüstenhitze …«

Fenrir klärte ihn mit einem schnellen Gedankenfluß über das Geschehene und seine Vermutungen auf. Dann erinnerte er ihn wieder an das Flugzeug.

Begriffsstutzig sah Gryf nach oben. Sein unterkühltes Gehirn arbeitete noch nicht wieder so rasch, wie er es gewohnt war. Er nahm wohl das Flugzeug wahr, daß seinen Kreisbogen fast vollendet hatte und jetzt wieder über die Gruppe hinwegjagte, erneut der Zielmarkierung entgegen.

Schnell! gellten die Gedanken des Wolfs. Tu etwas! Er wirft eine Atombombe ab!

»Eine Atombombe?« wiederholte Gryf gedehnt. »Warum? Das geht doch nicht!«

Das zeigt er dir gleich schon! Du mußt es verhindern! Das hier ist ein Testgelände!

»Ja doch«, murmelte Gryf verwirrt. »Bloß – wie?«

Magie! schrie der Wolf in panischer Angst.

Das Flugzeug zog jäh hoch. Es hatte die Zielmarkierung jetzt erreicht. Und im gleichen Moment geschah es.

Zu spät! wimmerte Fenrir.

Auch Gryf sah den schwarzen Punkt, der sich aus dem Flugzeug löste. Die Atombombe!

Unfaßbar langsam trudelte sie nach unten, dem hohen Gittergerüst in der Ferne entgegen.

Und es gab nichts mehr, was sie aufhalten konnte.

Die Explosion würde die Menschen und den Wolf auslöschen, als habe es sie niemals gegeben. Es gab keine Deckungsmöglichkeit, und sie waren viel zu nahe dran.

Der Fürst der Finsternis konnte sich über diesen Zufall, der ihm so passend in die Hände spielte, nur gratulieren …

Die Bombe erreichte das Zielgitter.

***

»Wir dürfen nicht aufgeben«, sagte Kerr unruhig. »Wir müssen Zamorra und seine Gefährten finden! Und zwar, bevor Leonardo sie findet.«

»Wie meinst du das?« fragte Merlin mit hochgezogener Augenbraue.

»Ich glaube, er hat Zamorra aus den Augen verloren. Es ist nur so ein Gefühl, aber … auf meine Gefühle habe ich mich schon immer verlassen können …«

Merlin nickte.

»Möglicherweise ist es so«, sagte er.

»Aber wie können wir Zamorra finden, wenn die Bildkugel versagt? Ich verstehe das nicht«, wandte der Lord ein. »Sie hätte dir doch seinen Aufenthaltsort zeigen müssen.«

»Normalerweise schon«, murmelte Merlin. »Früher war es zumindest so, und nicht nur bei Zamorra, sondern bei jedem anderen, zu dem ich eine bestimmte Beziehung besitze und den ich finden wollte. Nun, wir müssen das Beste daraus machen.«

»Und das wäre?«

»Ich werde nach seinen Gedanken forschen«, sagte Merlin. »Das wird zwar etwas länger dauern, aber wenn er lebt, werde ich ihn so finden.«

»Sollen wir dich verstärken?« fragte Kerr. »Wenn wir uns zu einem geistigen Block zusammenschließen …«

»Das schaffe ich noch allein«, knurrte der Magier. »Keine Sorge … ihr wäret mir eher hinderlich, weil ihr nicht über die entsprechende Erfahrung verfügt! Laßt es lieber.«

»All right. Warten wir also ab, ob unser großer Meister es schafft«, sagte der Druide und verschränkte die Arme vor der Brust. »Da bin ich mal gespannt.«

Er war wirklich skeptisch.

Aber Merlin tat ihm nicht den Gefallen, seine Kunst vorzuführen. Der Magier in der langen weißen Kutte wandte sich ab und verließ den kleinen Raum. Kerr wollte ihm nacheilen, aber Saris hielt ihn zurück.

»Was ist mit dir los?« fragte er leise. »Du bist ein nervöses Handtuch, das paßt doch gar nicht zu dir!«

»Ich hab’s im Gefühl, daß irgendwo Gevatter Tod sein Messerchen wetzt«, sagte der Druide. »Und ich … ach, verflixt. Warten wir ab, was Merlin in Erfahrung bringt.«

Merlin indessen suchte einen Raum aus, in dem er Ruhe finden konnte. Dort bereitete er seinen Versuch sorgfältig vor und versenkte sich in Halbtrance. Und wiederum begann er nach den Gedanken Zamorras zu forschen, diesmal auf die direkte Weise.

Aber da war … nichts …

Dafür fing er andere Gedanken auf.

»Fenrir«, murmelte der Magier überrascht. Die Gedanken des Wolfes waren so stark, wie er sie nie zuvor erlebt hatte, obgleich er selbst ihn geschult hatte. Und da war etwas Furchtbares, das darin mitschwang.

Todesangst.

Plötzlich sah Merlin durch Fenrirs Augen.

Er erschrak.

Er sah die Atombombe fallen und wußte sofort, was das bedeutete. Tod und Vernichtung, endgültig und unwiderruflich!

Die Zamorra-Crew war dem Tod geweiht. Die Atombombe erreichte die Gitterkonstruktion der Zielmarkierung …

Und Merlin war Zeuge …

***

»Wir schaffen es«, murmelte Monica Peters immer wieder. »Wir schaffen es! Wir kommen hier heraus …«

Raffael Bois zeigte ihnen den Weg. Er kannte Schleichpfade, auf die möglicherweise nicht einmal Zamorra gekommen wäre. Château Montagne war das reinste Labyrinth. Aber Raffael kannte sich in diesem Labyrinth aus.

Einmal sahen sie Skelett-Krieger. Aber bevor diese auf die Flüchtlinge aufmerksam wurden, sprang Monica schon wieder zurück und drückte die Tür leise ins Schloß. »Da geht’s nicht weiter«, sagte sie. »Wir stecken fest.«

»Wieviele?« fragte Raffael, der ahnte, was Monica gesehen hatte.

»Zu viele. Sechs oder sieben.«

Draußen auf dem Gang wurden die Schritte der Skelett-Krieger lauter. Sie stiefelten mit klirrenden Rüstungen heran. Uschi war schon wieder an der Verbindungstür, durch die sie aus dem angrenzenden verbundenen Zimmer gekommen waren. »Zurück?« fragte sie.

Der alte Diener zögerte. Er trat zum Fenster, öffnete es und sah vorsichtig nach draußen. Sofort zuckte er wieder zurück.

»Vielleicht geht es hier«, sagte er.

»Durchs Fenster?«

Raffael nickte. »Unter uns ist der Anbau, die früheren Stallungen. Im Moment steht Monsieur Zamorras Fuhrpark darin.«

»Wie hoch?«

»Drei Meter … und dann noch mal vier bis zum Boden.«

Monica war mit einem schnellen Schritt am Fenster. »Da sind Wachen«, erkannte sie. »Verflixt … vor den Stallungen stehen drei Krieger.«

»Sie werden es bemerken, wenn wir auf das Stalldach springen. Das geht doch nicht geräuschlos ab«, preßte Uschi hervor. »Aber wir müssen hier weg! Ich glaube, die Burschen da auf dem Gang wollen genau in dieses Zimmer!«

Monica überlegte eiskalt. »Wir springen«, entschied sie. »Sie ahnen ja nicht, daß wir kommen. Und wir müssen sehr schnell sein. Sofort vom Dach herunter und die drei Wachen niederhauen. Raffael, schaffen Sie den zweifachen Sprung?«

»Ich muß doch«, sagte der alte Mann. »Vielleicht können wir mit den Wagen fliehen. Ich hätte ja gern den normalen Weg über die Treppe genommen, aber …«

Die stampfenden und klirrenden Schritte auf dem Gang kamen direkt vor der Tür zum Stillstand.

»Die wollen wirklich hier ’rein!« keuchte Monica. »Schnell, raus!« Sie stieß ihre Schwester auf das Fenster zu. Raffael Bois hob das Schwert. Die Türklinke senkte sich.

Uschi turnte nach draußen und sprang. Drei Meter waren für ein nacktes Mädchen eine gefährliche Höhe, aber sie schaffte es. Als das dumpfe Geräusch von draußen kam, berührte Monica Raffaels Schulter. »Jetzt Sie!«

Er schüttelte den Kopf und faßte das Schwert mit beiden Händen. »Ich halte sie auf«, sagte er ruhig.

Die Tür flog auf.

Zwei Skelett-Krieger stürmten gleichzeitig herein.

»Halt!« brüllte der vorderste. »Glaubt ihr, wir hätten eure Flucht nicht bemerkt?«

»Schnell!« schrie Monica und sprang.

Federnd kam sie wie eine Fallschirmspringerin drei Meter tiefer auf dem Dach auf. Der Sprung stauchte sie gehörig zusammen, und sie begann um Raffael zu fürchten. Da tauchte der alte Mann bereits im Fensterquadrat auf.

Uschi faßte den Dachrand mit beiden Händen, das Schwert wie in einem Piratenfilm zwischen den Zähnen, und ließ sich nach unten fallen. Sekundenlang hing sie am Dachrand fest, verkürzte auf diese Weise die vier Meter nach unten entschieden und ließ los.

Unten fuhren die drei Wachen herum, die durch den Lärm aufmerksam geworden waren. Oben auf dem Stalldach kam Raffael auf und strauchelte. Er stieß eine Verwünschung hervor, die gar nicht zu seinem sonstigen ruhigen Auftreten paßte. Monica half ihm beim Aufstehen. »Sind Sie verletzt?«

Er schüttelte verbissen den Kopf. Da sprang der erste der Skelett-Krieger. Monica wirbelte ihre Waffe hoch, und der Springer konnte nicht mehr verhindern, daß er getroffen wurde. Die Wucht seines stürzenden Körpers prellte dem Mädchen die Waffe fast aus der Hand, und sie ging in die Knie, kam dabei dem Dachrand gefährlich nahe. Der Untote rasselte in sich zusammen. Da kam schon der zweite.

»Springen Sie!« rief Raffael.

Monica nickte, warf ihr Schwert nach unten und turnte auf die gleiche Weise nach unten wie ihre Schwester. Raffael blieb eiskalt und wartete, bis der zweite Knochenmann neben ihm ankam. Im Moment, als er wieder hochfederte, hieb ihm Raffael den Schädel vom Rumpf und versetzte dem taumelnden Körper einen Tritt. Der Knochenkrieger stürzte über die Kante nach unten.

Dort wehrte sich Uschi mit heftigen Schwerthieben gegen die drei Wachen, wurde aber blitzschnell an die Wand zurückgedrängt. Monica wollte ihre Waffe aufheben, als einer der drei herumfuhr und kraftvoll mit seiner Klinge ausholte. Monica hatte keine Chance mehr, auszuweichen, weil sie den plötzlichen Angriff zu spät sah.

Schon pfiff das Schwert des Kriegers herab, da flog der Geköpfte vom Dach und prallte auf den Schwertschwinger, riß ihn zu Boden: Seine Waffe verfehlte Monica um Haaresbreite. Da hatte sie schon ihr Schwert wieder in der Hand, riß es hoch und schlug es in den Nacken des Kriegers.

Raffael schleuderte seine Waffe von oben. Sie traf einen der beiden Krieger, die Uschi bedrängten. Er taumelte zurück. Raffael ließ sich jetzt etwas langsamer herunter.

Der dritte Wächter hebelte Uschi das Schwert aus der Hand und setzte ihr seine Waffe auf die Brust. Monica fuhr herum und schlug sofort zu. Wieder kippte ein Schädel scheppernd auf den Steinpflasterboden des Hofes.

Aber jetzt kamen die anderen Knochenkrieger von oben und landeten auf dem Stalldach.

Raffael nahm sein Schwert wieder an sich. »Wußte gar nicht, daß ich so gut damit bin«, murmelte er.

»Sind da die Autos drin?« schrie Monica und rüttelte an der breiten Doppelfügeltür.

»Ja«, rief Raffael.

Da war Monica schon drinnen. Uschi zerrte Raffael mit sich. Hinter ihnen krachte die Tür zu. Uschi legte von innen den wuchtigen Riegel vor. Draußen krachten und klirrten die Rüstungen und Knochen der herabspringenden Skelett-Krieger.

Raffael starrte in das Dämmerlicht der Garage, die vor langer Zeit einmal Pferdestall gewesen war.

»Jetzt sind wir in der Falle«, sagte er dumpf.

Draußen hämmerten Schwerthiebe gegen das massive Holz, um es aufzusprengen.

***

Fassungslos sah Zamorra »seinen« Turbanträger an, der über ihm kauerte. Im Gegensatz zu dem anderen war er nicht dünn, sondern außergewöhnlich fett. Seine Augen verschwanden fast unter den Fettpolstern seines Gesichtes, aber Zamorra konnte erkennen, daß sie tiefschwarz waren.

Aber das war es weniger, was ihn erstaunte. Auch nicht, daß der Mann ein akzentfreies Französisch sprach. Vielmehr verblüffte es den Professor, daß der Fette den weißen Schutzanzug auf Anhieb hatte öffnen können. Als Zamorra zum erstenmal einen jener Anzüge sah, hatte er erst einige Zeit grübeln müssen, wie die unsichtbaren Nähte und Säume zu öffnen waren: durch einfaches Darüberstreichen mit der Hand in einer bestimmten Richtung und mit einem bestimmten Druck.

Jetzt lag das Amulett frei, das am Silberkettchen vor Zamorras Brust hing. Der Fette runzelte die Stirn. »Du also bist der Mann mit Merlins Stern«, sagte er kratzig. Seine Stimme paßte absolut nicht zu seiner Erscheinung.

»Ja«, sagte Zamorra. »Vielleicht hättest du die Güte, uns freizulassen und deinen und deines Gefährten Namen zu nennen.«

Der Dicke erhob sich überraschend schnell. Er machte eine rasche Handbewegung. Obgleich der Dünne sie nicht gesehen haben konnte, ließ er seine lange Lanze sinken.

Nicole atmete hörbar auf. Langsam begann sie, den Anzug wieder hochzurollen und schlüpfte in die Ärmel.

»Wir haben viele Namen«, sagte der Fette rauh. »Du bist verwundet. Laß mich danach sehen, Träger von Merlins Stern.«

Noch ehe der sich aufrichtende Zamorra es verhindern konnte, hatte der Dicke zugegriffen, zog die Helmkapuze zurück, die sich sofort selbsttätig zum Kragenwulst zusammenfaltete, und zog das Rückenteil des Anzugs ein Stück herunter, daß die Wunde in Zamorras Nacken freilag. Er strich mehrmals mit der anderen Hand darüber.

Zamorra fühlte ein eigenartiges Prickeln, einen Kraftstrom und etwas, das wie Wachstum und Zellwucherung war. Aber es dauerte nur ein paar Sekunden lang. Dann war es vorbei.

»Was war das?« fragte Zamorra verblüfft.

»Diese Wunde ist fort«, krächzte der Dicke.

Zamorra starrte ihn an. Funkelte es nicht seltsam in den schwarzen Augen?

»Wer oder was bist du?« fragte er. »Was trieb dich ausgerechnet hierher?«

»Die Krokodiljagd«, fistelte der Dünne jetzt, der neben Nicole herankam.

Zamorra schüttelte nur den Kopf.

»Woher wußtest du von meiner Verwundung?« fragte er den Dicken. »Und woher kennst du das Amulett?«

»Wer viel fragt, bekommt viele Antworten«, sagte der Dicke. »Doch laß sehen, ob das Krokodil dich nicht verletzt hat. Ich muß deinen Arm und die Beine sehen.«

Woher weiß er das alles? fragte sich Zamorra ratlos. Er spürte den pochenden Schmerz jetzt wieder deutlicher, da, wo ihn die Bestien gepackt hatten. Langsam streifte er den Anzug ab. Nicole half ihm dabei. Der Dicke musterte Zamorras durchtrainierten Körper aufmerksam. Dann griff er zielsicher dorthin, wo sich die Abdrücke der Krokodilzähne zeigten. Es gab keine offenen Wunden, aber Blutergüsse, und irgendwo schien auch eine Zerrung zu sein.

Der Dicke strich ein paarmal darüber, und die Verletzungen schwanden einfach.

»Du bist ein Heiler«, sagte Zamorra.

Der Dicke schüttelte nur den Kopf.

»Dir droht Gefahr«, sagte er. »Ich sehe einen Galgen. Nimm dich in acht vor der Vergangenheit.«

Damit richtete er sich auf und griff wieder nach seiner Lanze. Der Dürre wandte sich um und schritt davon, weiter am Ufer entlang. Der Dicke schickte sich an, ihm zu folgen.

Zamorras Hand schoß vor.

»Warte«, verlangte er. »Wer seid ihr zwei wirklich?«

Er starrte dem Dicken direkt in die Augen, zwingend und hypnotisch. Seine Stimme hatte den einschmeichelnden und dennoch befehlenden Unterton, der eine Mißachtung der Frage nicht zuließ.

Der Dicke kicherte.

»Du kannst mich nicht hypnotisieren«, sagte er. »Niemand kann das. Denn wir zwei sind eins.«

Im nächsten Moment verschwammen die beiden Gestalten, verschmolzen miteinander.

»Gefahr aus der Vergangenheit. Weiche dem Galgen«, sagte der Dicke.

Im nächsten Moment war die Gestalt verschwunden.

Zamorra und Nicole standen allein am Flußufer.

»Was – was war das?« stöhnte Nicole. »Unbegreiflich! Ein Mensch? Zwei? Oder Geister?«

»Das waren keine Geister«, sagte Zamorra leise. Er sah an sich herunter, betastete seine Glieder, die nicht mehr schmerzten. »Er hat die Wunden geheilt … und er warnt! Verflixt, wenn ich wüßte, was das für eine Erscheinung war!«

Er stieg wieder in seinen Anzug.

»Galgen und Gefahr aus der Vergangenheit? Was soll das bedeuten? Er hätte sich auch ein wenig klarer ausdrücken können«, murmelte er.

»Vielleicht wollte er der Sibylle von Cumae Konkurrenz machen«, sagte Nicole. »Hat die sich nicht auch immer so rätselhaft ausgedrückt?«

»Ach, die alte Hexe«, murmelte Zamorra. Er hatte sie einst persönlich kennengelernt. Aber das war schon lange her, und damals war nicht nur die alte Wahrsagerin Sibylle in den Orkus gegangen, sondern auch ihre legendäre Bibliothek verbrannt.

»Egal, wie«, sagte er. »Wir müssen zusehen, daß wir hier wegkommen und wieder die Zivilisation erreichen.«

»Wenn wir der Strömung folgen, kommen wir irgendwann zum Meer«, sagte Nicole. »Und an Flüssen liegen meist, vor allem in der Nähe der Mündung, Städte.«

»Das hat etwas für sich«, sagte Zamorra. »Sag mal, hast du mal an einem Überlebenstraining teilgenommen?«

»Ja. Jeden Tag. Kursleiter ist ein gewisser Zamorra«, sagte Nicole. Sie beugte sich vor und küßte ihn zärtlich. »Kommst du, Chef?«

»Natürlich«, sagte er. »Aber wir sollten die Augen sorgfältig offenhalten. Wo es Krokodile im Wasser gibt – gibt es auch Schlangen im Gras und auf den Bäumen …«

»Brr«, machte Nicole.

Während sie am Ufer entlang flußabwärts schritten, kreisten ihrer beider Gedanken immer wieder um die beiden Fremden, die zu einer einzigen Gestalt verschmolzen und dann verschwanden. Und um die Warnung.

Was bedeutete das alles?

Es gab nur einen, der eine Antwort darauf kannte – und er konnte sie Zamorra nicht geben …

***

Die Atombombe explodierte nicht.

Fenrir und Gryf sahen, wie sie in der Ferne gegen die Gitterkonstruktion krachte und zu Boden stürzte, ohne weiteren Schaden anzurichten. Eine Sandwolke stob in der Ferne auf.

»Was ist das? Wie ist das möglich?« murmelte Gryf.

Das Flugzeug, das steil in die Höhe gejagt war, zog jetzt hoch oben am Himmel eine neuerliche weite Schleife.

Wir leben noch. Träume ich, oder ist die Bombe wirklich nicht explodiert? meldete sich der Wolf.

»Du träumst nicht«, murmelte Gryf. »Aber das gibt’s nicht! So ein Zufall … ausgerechnet jetzt versagt der Zünder. Unmöglich. Da muß einer dran gedreht haben. Aber wer?«

Ist das nicht unwichtig? fragte Fenrir. Hauptsache ist doch, daß wir noch leben, aber das kann sich schließlich schlagartig ändern.

»Soweit wollen wir es nicht kommen lassen«, sagte Gryf. »Wir müssen hier weg, auf jeden Fall. So schnell wie möglich, ehe die Bombe es sich noch einmal anders überlegt und doch hochgeht. Ich bringe uns fort.«

Er bückte sich, griff nach rechts, wo Teri Rheken lag, nach links zu Bill Fleming und warf sich vorwärts. Im nächsten Moment war er mit beiden verschwunden.

Fenrir sah wachsam zur Bombe hinüber. Das Flugzeug kehrte wieder zurück. Der Pilot wollte offenbar seinen Augen und Instrumenten nicht trauen.

Da tauchte Gryf wieder auf.

»Zum zweiten«, sagte er. »Ich habe ein stilles Plätzchen an einem verträumten See gefunden, ziemlich weit weg.« Er zog Odinsson vom Boden hoch, griff mit der anderen Hand in Fenrirs Nackenfell – und verschwand mit beiden ebenfalls per zeitlosem Sprung. Am Seeufer kam er wieder an.

»Ich denke, hier können wir in aller Ruhe abwarten, bis die anderen aufwachen«, sagte er.

Fenrir sah den See an. Die Oberfläche war ruhig. Irgendwo zirpten Insekten. Der Wolf ließ sich im Gras nieder und schob die Pfoten vor. Er war erleichtert.

»Wissen möchte ich nur, wo Zamorra und Nicole sind«, murmelte der Druide. »Ich glaube, ich versuche Kontakt mit Merlin zu bekommen. Oder besser, du versuchst es – du bist der bessere Telepath.«

Fenrir nickte; eine Geste, die er von den Zweibeinern übernommen hatte.

»Wenn einer Zamorra finden kann«, sagte Gryf, »dann ist es Merlin.«

***

In tausend Metern Höhe über der Zielmarkierung zweifelte ein Pilot der U.S. Air Force an seinem Verstand. Er hatte die Testbombe mit einem neuartigen Nuklearsprengkopf ausgeklinkt, sie hatte das Zielgitter getroffen – und nichts war geschehen.

Die verdammte Bombe war nicht explodiert.

Aber dann glaubte er, an der breiten Straße, die irgendwann einmal durch die für Atomtests vorgesehene Wüste gebaut worden war, Menschen zu sehen. Eine ganze Gruppe. Bei der nächsten Schleife, die er flog, waren diese Menschen verschwunden.

Da war doch etwas faul, oberfaul sogar. Ob die dahinter steckten? Sabotage?

Das mußte es sein.

Irgendwie hatten sie die Explosion verhindert.

Der Pilot erstattete seiner Basis über Funk Bericht.

Dort bekamen ein paar Leute graue Haare. »Was machen wir jetzt mit dem Blindgänger? Wenn wir Pech haben, geht er hoch, gerade wenn die Bergungsmannschaft auftaucht.«

»Bergungsmannschaft? Glauben Sie, die rückt aus? Die Leute sind doch keine Selbstmörder! Schlagen Sie etwas Besseres vor!«

»Eine Kleinrakete zielgenau hineinfeuern. Dann muß die Bombe hochgehen. Das dürfte die sicherste Methode sein, da sie nicht über Funkfernzündvorrichtungen verfügt.«

Der Pilot des Jagdbombers erhielt also den Befehl, eine Rakete ins Ziel zu feuern und die Testbombe damit zur Explosion zu bringen.

Er führte den Befehl aus. Die Rakete traf zielsicher und explodierte direkt neben der Atombombe im Zielgitterturm.

Das war alles.

Die Bombe wurde zwar zerschmettert, aber sie explodierte nicht!

Als Stunden später doch ein Bergungskommando in Strahlenschutzanzügen auftauchte und sich mit äußerster Vorsicht den Überresten näherte, zweifelten die Experten an ihrem Verstand. Denn in den Überresten der Atombombe befand sich kein einziges Mikrogramm spaltbaren Materials.

Radioaktivität null …

Gründlicher hätte niemand eine Bombe unschädlich machen können. Aber wer – und wie?

Darauf gab es für die Männer der Testabteilung keine Antwort!

***

Merlin atmete erleichtert auf. Das schier unmöglich Scheinende war ihm gelungen! Er hatte verhindern können, daß die gräßlichste Erfindung, die je ein Teufel einem menschlichen Wissenschaftler hatte einflüstern können, explodierte!

Ja, es mußte ein Teufel sein, der das Konzept der Atombombe entwickelte. Ein normaler menschlicher Verstand reichte nicht dazu aus, die fürchterliche Massenvernichtungskraft solcher Waffen zu akzeptieren. Nur ein Dämon oder ein Wahnsinniger konnte Gefallen daran finden.

Und offenbar gab es eine ganze Menge Dämonen oder Wahnsinnige, die unter dem Deckmäntelchen der Verteidigung immer mehr und immer stärkere dieser alle Menschlichkeit verachtenden Waffen aufstellten.

Vor nicht langer Zeit hatte Merlin in die Zukunft gesehen. Genauer: in eine Reihe verschiedener Zukünfte, in unterschiedliche Entwicklungsrichtungen, die jede annähernd gleiche Wahrscheinlichkeiten besaßen. Es kam von Fall zu Fall darauf an, wie zum Teil unwichtig erscheinende Entscheidungen getroffen wurden, um dieser oder jener Entwicklungslinie zur endgültigen Wirklichkeit zu verhelfen.

Und in einer dieser Linien hatte Merlin eine von Atomwaffen verwüstete Erde gesehen, menschenleer, verbrannt und unwiderruflich tot. Zugegeben, die Wahrscheinlichkeit war nur gering – aber sie war vorhanden, und das entsetzte Merlin zutiefst. Es brauchten nur einige unglückliche Zufälle aufeinander zu folgen, und die Wahrscheinlichkeit konnte sehr schnell die Hundert-Prozent-Marke erreichen …

Und dann würde selbst Merlin nichts mehr ausrichten können.

Er konnte nur hoffen, daß irgendwer an entscheidender Stelle immer noch soviel Verstand besaß, nicht auf den berühmten roten Knopf als Endlösung aller Konflikte zu drücken.

Aber … es gab jetzt andere Dinge.

Es galt, Zamorra zu finden!

Merlin verfolgte, wie Gryf die anderen in Sicherheit brachte. Zamorra und Nicole, die Merlin eigentlich suchte, waren nicht unter ihnen. Sie mußten sich anderswo befinden.

»Ich muß weitersuchen«, flüsterte der Magier. »Ich darf nicht aufgeben … auch wenn mich diese Umwandlung geschwächt hat …«

Da drang ein Gedanke zu ihm durch.

Merlin! Ich rufe dich! Wo ist Zamorra?

Das war wieder der Wolf.

Sie wissen es nicht, durchfuhr es Merlin. Aber vielleicht kann Fenrir mir helfen. Er ist ein stärkerer Telepath als unsere kleine Druidengruppe zusammen. Er mag mich unterstützen …

Kommt nach Caermardhin und helft mir suchen, bat Merlin.

Fenrir empfing seine Gedankensendung. Wir kommen, sendete er zurück.

Und wenig später waren sie da. Die Suche nach Zamorra konnte weitergehen …

***

»Sie schlagen die Tür ein«, prophezeite Raffael Bois. »Hören Sie es? Das Holz wird nicht mehr lange halten.«

Monica Peters fuhr herum.

»Ja«, sagte sie. »Und genau den Moment müssen wir ausnutzen.« Sie sah die geparkten Wagen an. Ein kleiner Renault Rodeo, äußerst geländegängig, aber nicht sonderlich spurtstark und außerdem recht offen. Dann ein riesiges weißes Schlachtschiff mit gewaltigen Heckflossen, ein Cadillac-Cabrio aus den Endfünfziger Jahren, Nicoles Traumauto. Monica Peters schüttelte den Kopf. Das Cabrioverdeck würde den Schwerthieben nicht lange standhalten …

Blieb nur noch der dritte Wagen. Zamorras »Dienstfahrzeug«, der schon etwas betagte Opel Senator. Als geschlossener Wagen bot er immerhin zumindest leichte Überlebenschancen.

»Den nehmen wir«, entschied Monica. »Alles einsteigen. Wenn die Knochenmänner durch die Tür kommen, starten wir und rammen alles in Grund und Boden.«

»Und knallen vor die hochgezogene Zugbrücke«, unkte Uschi, während sie die Fondtür des metallicsilbernen Wagens öffnete.

»Die Zugbrücke ist unten. Ich sah es vorhin«, sagte Raffael. »Leonardo muß sich seiner Sache sehr sicher sein.«

Monica schwang sich schon hinter das Lenkrad. »Kommen Sie, Raffael«, verlangte sie.

Der alte Diener nahm neben ihr Platz. Monica drehte schon am Zündschlüssel, der erfreulicherweise steckte. Der Motor sprang sofort an und drehte satt und rund.

Da krachte die Tür splitternd auf. Fünf, sechs Skelett-Krieger standen mit erhobenen Schwertern da, sahen sich suchend um und hörten das Motorengeräusch.

Monica trat das Gaspedal voll durch. Schlagartig packten hundertachtzig PS zu. Der Wagen schoß auf die Skelett-Krieger zu. Die stammten aus einem anderen Zeitalter und konnten mit fahrenden Autos herzlich wenig anfangen. Nicole ließ das Fernlicht aufflammen und den Wagen damit in den Augen der Untoten zu einem gefräßigen Ungeheuer mit strahlenden Augen und einem zahnbewehrten aufgerissenen Maul – dem Kühlergrill – werden.

Dann war das Fahrzeug auch schon heran, prallte gegen die Knochenmänner und schleuderte sie nach allen Seiten auseinander. Stahl klirrte auf Stahl. Ein Helm flog gegen die zerplatzende Windschutzscheibe. Das Verbundglas hielt, aber die netzartigen Sprünge und Risse ließen die Fahrerin jetzt nicht mehr viel erkennen. Die Scheinwerfer wurden zerstört, das Metall der Wagenschnauze war verbeult. Ein Krieger, der noch zur Seite springen konnte, hackte mit dem Schwert zu. Dicht hinter Raffael drang die Klinge durch das dünne Wagenblech und blieb stecken. Uschi Peters zog unwillkürlich den Kopf ein.

Dann schoß der Wagen über den mit Pflastersteinen befestigten Schloßinnenhof, brach mit dem Heck aus und kreischte schrill.

»Mehr nach rechts!« keuchte Raffael, der all seine dienerhafte Würde verloren hatte. Er war bleich. Monica hatte keine Zeit sich zu fragen, worum er mehr fürchtete – um sein Leben oder um die schon längst nicht mehr gegebene Unversehrtheit des teuren Wagens.

Das große Tor in der Außenmauer kam rasend schnell näher, vor allem die linke Mauerseite. Im letzten Moment riß die fast blind fahrende Monica das Lenkrad etwas herum. Trotzdem streifte sie die Steine noch, Rückspiegel und Türgriffe flogen ab, das Metall verformte sich, drückte sich ein. Der Wagen schleuderte über die Zugbrücke, brach wieder aus und drohte in den Burggraben zu fliegen. Raffael schrie. Uschi schloß die Augen. Aber dann bekam Monica den demolierten Wagen mit einem kräftigen Tritt aufs Gaspedal und durchdrehenden Rädern wieder halbwegs in den Griff.

Die Serpentinenstraße, die nach unten zur Hauptstraße führte, an der Loire entlang ..

»Nicht so schnell!« keuchte Raffael. »Die Kurven sind viel zu scharf! Das schaffen wir nie, Mademoiselle …«

»Lieber eine scharfe Kurve unterm Wagen als ein scharfes Schwert im Genick«, keuchte Monica. Da kam schon die erste Kurve heran. Das Mädchen erkannte, daß Raffaels Warnung berechtigt war – sie würde es tatsächlich nicht schaffen und einen Ausritt ins Gelände machen …

Im letzten Moment erinnerte sie sich an den alten Rallye-Fahrer-Trick. Lenkrad scharf einschlagen, Handbremse reißen! Etwas krachte. Dann flog der Wagen herum, drehte sich um die eigene Achse und stand so, daß Monica sofort wieder weiterfahren konnte.

»Das wird allerdings auch nicht jedesmal klappen«, preßte sie hervor.

»Du kannst langsamer fahren«, stöhnte Uschi von hinten. »Sie verfolgen uns nicht.«

Monica drehte sich ganz kurz um. »Hast Recht …«

»Ich weiß auch, warum wir nicht verfolgt werden«, murmelte Raffael düster. »Sehen Sie mal nach oben.«

Unwillkürlich bremste Monica den Wagen ab. Sie sah zum Himmel hinauf.

Über die Loire jagte ein mit mächtigen Flügeln versehenes schwarzes Pferd durch die Luft heran. Jemand saß auf seinem Rücken, das Schwert hoch erhoben.

»Das«, stellte Raffael bedrückt fest, »ist Leonardo … aus der Traum!«

»Noch nicht!« knurrte Monica verbissen und gab wieder Gas. »Noch nicht, mein lieber Leonardo …«

Der Wagen schoß vorwärts, der nächsten Kurve entgegen …

***

Zamorra blieb stehen. »Pause«, sagte er. »Wir lagern hier.« Er begann das hohe Schilfgras niederzutreten. Nicole sank einfach zusammen und kauerte sich auf den Boden.

»Wie weit … sind wir gekommen?« fragte sie leise. »Was schätzt du?«

»Ich weiß es nicht«, log Zamorra. Er wußte, daß sie kaum vorwärts kamen. Die eintönige Flußlandschaft war nervtötend, das Gelände schwierig. Zamorra wußte, daß Nicole kurz vor dem Zusammenbruch stand. Sie konnte nicht mehr weiter! Sie war am Ende ihrer Kraft. Stundenlang waren sie jetzt schon marschiert, immer weiter flußabwärts, in der Hoffnung, auf eine Ansiedlung zu treffen. Aber bis jetzt war da nichts in Sicht. Nicht einmal Rauchzeichen in der Ferne.

Der Hunger begann in ihrer beider Eingeweide zu nagen. Es gab in der Umgebung nur wenige eßbare Früchte, zu wenig jedenfalls, um den Hunger zu stillen.

Und an Fleisch war gar nicht zu denken. Selbst wenn es ihnen gelang, ein Tier mit den Händen zu fangen und es mit den Fingernägeln aufzubrechen, fehlte eine Möglichkeit zum Feuermachen – ganz abgesehen vom Getier selbst. Seit Tiger und Krokodilen hielt sich die Tierwelt zu Land und zu Wasser von den beiden Menschen fern. Es schien sich herumgesprochen zu haben, daß sie gefährlich waren …

»Es muß doch bald irgendwo wenigstens eine alte Hütte stehen«, stöhnte Nicole. »Das gibt’s doch nicht, daß wir hier keine anderen Menschen finden. Himmel, wieviele Milliarden leben auf der Erde und treten sich stellenweise fast gegenseitig tot … selbst wenn sich die alle über den ganzen Erdball verteilen, müßten wir längst auf mindestens einen gestoßen sein …«

Zamorra setzte sich neben sie. Nicole lehnte sich an seine Schulter.

»Wir sind doch schon unseren beiden geheimnisvollen Turbanträgern begegnet«, sagte er. »Reicht dir das nicht?«

»Hör mir bloß mit denen auf«, maulte Nicole. »Schön, sie haben deine Blessuren beseitigt. Und? Hilft uns das jetzt irgendwie weiter? Mir knurrt der Magen, und ich bin restlos kaputt, um es mal ganz ehrlich zuzugeben.«

Zamorra nickte. Es ging ihm nicht viel anders. Sie waren zwar beide durchtrainiert und sehr stark belastbar, aber diese Landschaft hatte zu viele Hindernisse für sie bereit. Stolperlöcher, dichtes Strauchwerk, das bis ans Wasser wuchs, umgestürzte Baumstämme und die dauernde Aufpasserei, ob nicht irgendwo Raubtiere lauerten.

Und die Insekten …!

Und die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit!

Zamorra tastete wieder nach seinem Amulett. Würde es noch funktionieren, hätte er versuchen können, Gedankenkontakt zu den Gefährten oder zu Merlin zu finden. Aber so, nur auf sich und seine eigenen schwachen Para-Kräfte gestellt, war das unmöglich.

Sie hatten keine Hilfe zu erwarten. Wenn sie zu weit von der Zivilisation entfernt waren, würden sie hier im Dschungel, der wahrscheinlich zu Indien gehörte, zugrundegehen.

Plötzlich zuckte Zamorra zusammen. War da nicht etwas?

Er lauschte. Doch das, was er zu hören geglaubt hatte, wiederholte sich nicht.

»Was hast du?« fragte Nicole träge.

Zamorra schwieg. Seine Hand strich gedankenverloren durch ihr Haar, streichelte ihre Wange.

»Du hast doch etwas. Und ich spüre etwas«, sagte Nicole etwas lebhafter.

»Was spürst du? Und wie?« fragte Zamorra alarmiert.

Schwache Para-Anlagen hatte Nicole schon immer besessen, noch viel schwächer als seine eigenen und kaum wahrnehmbar, aber seit Sara Moon Nicoles Blut verändert hatte und schwarz werden ließ, hatte sich Nicoles Empfindungsfähigkeit gegenüber übersinnlichen Erscheinungen verstärkt. Nun, ihr Blut war jetzt wieder rot, aber es gab Grund daran zu glauben, daß ihre gesteigerten Fähigkeiten geblieben waren.

»Ein fremder Gedanke«, sagte Nicole. »Jemand versucht zu uns vorzudringen. Er sucht uns, streift uns aber nur. Er ist schwach … oder sehr weit entfernt.«

»Fenrir?« stieß Zamorra hervor. »Oder die Zwillinge?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Kannst du denn selbst nichts erkennen?«

Zamorra versuchte es. Und wie aus unendlicher Ferne fühlte er wehende Bewußtseinsfetzen, die aber immer wieder an ihm vorbeiglitten, ihn suchten, aber verfehlten.

»Hier sind wir«, sagte er eindringlich und konzentrierte sich darauf, die fremden Gedanken zu berühren. Hier sind wir! Wer immer du bist – du findest uns HIER!

Seine fast schon erloschene Hoffnung flackerte wieder auf. Ob Freund oder Feind – ein Kontakt bedeutete zumindest, daß jemand sich in irgend einer Form mit ihnen beschäftigte!

Wer mochte der Sucher sein?

Merlin?

***

»Ich glaube, wir haben ihn«, sagte Merlin undeutlich. Seine Augen waren geschlossen. Er saß in einem bequemen Sessel, den Wolf neben sich auf dem Boden. Eine Hand Merlins berührte das Nackenfell des grauen Räubers, der seine Heimat in den Weiten des kühlen Sibiriens hatte und der über fast menschlichen Verstand verfügte. Fenrirs unverbrauchte Kraft floß zu Merlin, der nach Zamorra forschte.

Denn Merlin selbst, so mächtig er auch war, besaß auch Grenzen seiner Kraft und Leistungsfähigkeit, und die magischen Einrichtungen von Caermardhin konnten ihm nach dem zerstörenden Feuer nicht helfen. Sie mußten sich erst selbst wieder regenerieren, und auch das ging nicht ohne Merlins Anleitung. Und so erschöpfte der Zauberer von Avalon seine eigenen Kräfte immer mehr bei der Suche nach Zamorra.

Die anderen, die inzwischen restlos aus dem Kälteschlaf erwacht waren, hielten sich zurück und beobachteten nur. Gryf und Teri, die beiden Druiden, griffen nicht unaufgefordert ein. Erst wenn Merlin zu erkennen gab, daß sie ihm helfen sollten, würden sie es tun. Denn aus eigenen ähnlichen Erfahrungen heraus wußten sie, daß manche Versuche zu helfen das genaue Gegenteil erzeugen konnten.

»Wo sind sie?« fragte Colonel Balder Odinsson.

Gryf winkte heftig ab.

»Ein Fluß«, murmelte Merlin. »Das Land? Ich weiß nicht … weit fort von hier. Dschungel … sie sind erschöpft …«

»Verletzt?« jetzt war es doch Gryf, der selbst fragte.

»Nein … erschöpft«, sagte Merlin langsam. »Wenn ich nur direkten Kontakt bekäme …«

Gryf zog die Brauen hoch und sah Teri und Kerr an. Die schüttelten den Kopf. Zamorra war para-begabt! Er mußte die suchenden Impulse spüren und darauf reagieren. Und selbst wenn er ein normaler Mensch wäre … telepathische Einbahnstraßen gab es nicht.

Merlin ballte eine Faust. »Ich sehe sie beide, spüre sie … und finde keinen Zugang zu ihnen! Es ist, als ob da eine sperrende Wand zwischen wäre … eigenartig!«

»Kannst du es nicht über das Amulett versuchen, verflixt?« knurrte Gryf.

»Ich tat es … doch das Amulett ist tot, seine Kraft erloschen«, sagte Merlin leise. »Ich schaffe es nicht, durchzukommen … er reagiert einfach nicht!«

»Paß auf«, sagte Teri plötzlich. Sie trat neben Merlin und griff nach seiner Hand. Sekundenlang knisterten Funken.

»Wir versuchen uns einzupeilen«, sagte sie. »Wir fädeln uns in deinen Geist ein, und dann springen wir nach deinen Impulsen zu Zamorra und Nicole und holen sie hierher. Eine genaue Ortsangabe brauchen wir dann nicht.«

»Das … könnte gehen …« flüsterte Merlin. »Gut, ich öffne meinen Geist … wer springt?«

»Gryf und ich!« entschied Teri.

Sie ›fädelten‹ sich ein. Undeutlich erkannten sie Zamorra und Nicole, wie in einer dichten Nebelschicht, schwer zu erkennen. Aber da waren sie. Merlin suchte immer noch und schaffte es nicht, eine Verbindung zu bekommen.

Seltsam, dachte er. So etwas hatte er in den Jahrtausenden seines Lebens noch nicht gesehen. Dieser Vorgang war einmalig.

Aber Teris Plan hatte gute Erfolgschancen.

Die beiden Druiden machten sich bereit zum zeitlosen Sprung. Sie ahnten nicht, was sie erwartete …

***

Leonardo de Montagne schwebte mit seinem geflügelten Rappen in der Luft! Er war auf dem Heimweg aus der Antarktis. Entfernungen dieser Art brauchten ihre Zeit, und er wußte, daß er fast schon viel zu viel Zeit verloren hatte. Zamorra war ihm förmlich unter den Fingern hinweggeflutscht und befand sich jetzt irgendwo auf der Erde. Leonardo mußte ihn finden, um ihn zu vernichten. Aber vorher brauchte er das Amulett!

Das Amulett, das eigentlich doch ihm, Leonardo, gehörte! Schon damals, vor neunhundert Jahren, hatte es ihm gehört.

Zamorra hatte es lediglich für die weiße Magie mißbraucht. Das sollte ein Ende finden.

Da zuckte der Montagne zusammen. Jemand floh aus dem Château.

Leonardo hielt sein fliegendes Roß an. Seine dunklen Augen wurden schmal, als er den davonrasenden und schlingernden Wagen genauer in Augenschein nahm. Das war eines von Zamorras pferdelosen Fahrzeugen, und die Insassen hatten einen Kampf hinter sich.

Plötzlich sah er auch, wer es war: die Zwillinge und der alte Diener!

Leonardo lachte laut auf.

Er streckte die Hand aus, ballte die Faust. In ihr verdichtete sich Energie, wurde zu einem Kugelblitz. Leonardo holte kurz aus und schleuderte die magische Kugel.

Sie raste in die Tiefe, direkt auf den Wagen zu. Dicht vor ihm schlug sie ein und explodierte. Ein Feuerball blähte sich auf. Der Wagen raste hinein, machte einen rasenden Schlenker und wurde hochgeschleudert. Dann kippte er zur Seite, kam von der Straße ab und überschlug sich mehrmals bergab, bis er vor einem niedrigen Baum liegenblieb, deformiert und zerstört.

Leonardo lachte zufrieden. Langsam senkte er das Roß hinab, bis die Hufe den Boden berührten. Die gewaltigen Schwingen des schwarzen Pegasus schrumpften jäh, verschwanden.

Leonardo starrte zum verstörten Wagen hinüber.

Da fühlte er etwas.

Wehende Gedanken.

Gedanken, die mit aller Kraft nach Zamorra suchten und auch ihn kurz dabei streiften.

Leonardo schloß die Augen. Für ein paar Sekunden war der verunglückte Wagen mit seinen Insassen vergessen. Hier ging es um Zamorra. Leonardo schaltete sich in die fremden Gedanken ein, kurz nur, aber dennoch lang genug, um zu erfahren, was er wissen wollte.

Sein schwarzes, steinernes Herz tat fast einen Sprung, als er die fremden Gedanken begriff.

»Merlin hat Zamorra gefunden«, murmelte der Schwarzmagier. »Ha! Dort also steckt er … Indien … warte, Merlin, den Triumph gönne ich dir nicht! Gleich wirst du dich ein wenig wundern, mein Lieber …«

Leonardo de Montagne sprang aus dem Sattel. »Kraft brauche ich«, murmelte er. »Viel Kraft … und das sehr schnell!«

Was konnte ihm schneller stärkste Kraft verleihen als Leben? Leben, das verging? Blut, das floß?

Der Schwarzmagier schrie die dunklen Formeln. Sein Schwert blitzte auf, schlug seinem Pferd förmlich den Kopf vom Rumpf! Wie vom Blitz gefällt brach das mächtige Tier zusammen.

Leben verging im Namen des Bösen. Leonardo fühlte, wie die Kraft in ihn hineinströmte.

Es gab zwei Möglichkeiten, magische Kraft zu schöpfen, wenn man nicht gerade ein Dämon war. Die eine war jene, die die weißen Magier bevorzugten. Geheimnisvolle Riten, Zauberformeln, das Aufnehmen kosmischer Kräfte, langsames Aufbauen der Energien durch Entsagung und Kasteiung … doch das alles brauchte seine Zeit. Deshalb waren die Verfechter der schwarzen Magie den Weißmagiern gegenüber grundsätzlich immer im Vorteil, weil sie sich der schnelleren Möglichkeit des Blutopfers bedienen konnten, die für die weiße Magie aus sich heraus ausschied. Die Lebenskraft des Opfers wurde aufgenommen, umgewandelt und verarbeitet.

Das Opfer, das Leonardo kurzentschlossen hinschlachtete, war zwar kein Mensch und damit nicht der Idealfall für ihn, aber es barg selbst schwarze Kraft in sich, die jetzt dem Magier zur Verfügung stand und ihn ebenso stärkte, als hätte er einen Menschen getötet.

Der Montagne sog die Kraft in sich auf – und setzte sie sofort wieder ein, ohne sich dabei überladen zu müssen.

Und baute eine Abschirmung um Zamorra herum auf …

Höhnisch lachte der Schwarzmagier! Zamorra gehörte ihm – ihm allein!

***

»Es ist Merlin«, murmelte Zamorra überrascht. »Er sucht uns – und gleitet immer wieder ab! Warum hört er meine Antwort nicht?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es doch nicht«, sagte sie. »Warum fragst du ihn nicht bei Gelegenheit?«

»Es ist, als wäre etwas dazwischen«, versuchte Zamorra das eigenartige Phänomen zu erklären. »Wenn du einen Schwamm hast und versuchst, ihn von beiden Seiten einzudrücken und dabei die Finger einander treffen zu lassen … verstehst du? Merlin ist ein Finger, ich bin der andere. Wir wollen uns treffen, aber der Schwamm ist dazwischen. Wir kommen zwar bis dicht voreinander oder sogar aneinander vorbei, aber wir berühren uns nicht. So etwas habe ich noch nie erlebt!«

»Hoffentlich saugt dieser Schwamm dich nicht aus«, unkte Nicole. »Ist denn nicht festzustellen, was das für eine Barriere ist?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Mit meinen Mitteln nicht«, sagte er. »Wenn das Amulett … aber die Leier kennst du ja schon. Ehrlich gesagt komme ich mir jetzt ohne das Ding bannig hilflos vor.«

»Wir schlagen uns schon durch«, sagte Nicole entschlossen. »Wenn du erst einmal anfängst, dich selbst zu bemitleiden, ist es aus, aber erst dann! Sag mal, hast du schon einmal irgendwann aufgegeben?«

»Nein.«

»Warum soll es jetzt das erste Mal sein? Uns fällt schon etwas ein«, sagte sie.

Zamorra nickte. Er begriff, was Nicole meinte, und er wunderte sich, daß sie trotz ihrer Erschöpfung noch so viel Energie aufbrachte, ihn wieder aufzurichten. Vielleicht hatte allein die Tatsache, daß Merlins Kraft in der Nähe wirkte, sie wieder so weit aufgemuntert.

Zamorra versuchte weiter, die Schwamm-Sperre zu durchdringen, erfolglos wie zuvor. Einmal glaubte er, so etwas wie einen elektrischen Schlag zu verspüren, so als versuche etwas mit der Gewalt einer explodierenden Bombe durchzudringen, aber noch ehe er erkennen konnte, was es wirklich war, war es schon wieder seinem Zugriff entschwunden.

»Diese verdammte Abschirmung ist hundertprozentig«, murmelte er grimmig. »Der Teufel soll’s holen …«

Da sprang Nicole plötzlich auf.

»Da!« schrie sie. »Da, Zamorra! Da ist was! Da kommt etwas?«

Der Professor schreckte auf. Er sah Nicole verständnislos an, konnte sich nicht so rasch in die Wirklichkeit zurückkämpfen. »Was ist los?«

Da lief sie schon ins Wasser, ohne auf eventuelle Krokodile zu achten, und winkte heftig mit beiden Armen. Dabei schrie sie laut.

Jetzt sah es auch Zamorra.

Ein Hubschrauber!

Er flog den Fluß in geringer Höhe ab!

Ich werd’ verrückt, dachte Zamorra. Ich spinne! Das ist eine Sinnestäuschung, eine Fata Morgana!

Aber eine Fata Morgana machte doch keinen Lärm. Das hier war wirklich ein Hubschrauber. Das Geschrei, das Nicole machte, war in der Pilotenkanzel natürlich nicht zu hören, aber im Fluß mußte sie gesehen werden. Zamorra gesellte sich zu ihr. Auch er begann heftig zu winken. Er fragte sich nicht, wie die Maschine hierher kam. Sie mußte sie beide einfach mitnehmen.

Der Kontaktversuch zu Merlin war vergessen.

Der Hubschrauber kam immer näher. Und jetzt ging er auch tiefer, ein deutliches Zeichen, daß er die beiden winkenden Menschen im Fluß gesehen hatte!

Zamorra und Nicole fielen sich in die Arme und küßten sich erleichtert. Sie waren gerettet!

Im nächsten Moment war der Hubschrauber da.

Und flog an ihnen vorbei weiter …

Enttäuscht schrie Nicole auf. Fassungslos sah Zamorra hinter dem Hubschrauber her.

Eine grenzenlose Leere breitete sich in ihm aus.

***

Gryf und Teri sprangen zugleich.

Es war gewissermaßen ein Blindsprung, da sie ihr Ziel nicht kannten. Sie verließen sich nur auf das, was sie aus Merlins Gedanken sahen. Sie nahmen Zamorra und Nicole als Ziel – gleichgültig, wo diese sich jetzt aufhielten.

Sprünge dieser Art waren immer ein kleines Risiko. Man mußte schon ein sehr konkretes Vorstellungsvermögen von der als Ziel gewählten Person haben – und zugleich nicht diese Person direkt, sondern einen Platz in ihrer unmittelbaren Nähe anpeilen. Denn sonst würde ein Körper im anderen neu entstehen. Da aber an ein und derselben Stelle nur eine einzige Person existieren konnte, mochte dies fatale Folgen für den Springer haben.

Aber beide, Gryf wie Teri, kamen erst gar nicht nahe genug heran!

In Caermardhin lösten sie sich auf, um bei Zamorra und Nicole wieder stofflich zu werden. Bloß klappte das nicht. Es war, als sprängen sie aus großer Höhe in ein Trampolin – eines, das mit Klebstoff bestrichen war.

Es fing sie federnd auf und hielt sie fest!

Gryf schrie auf. Dabei hörte er sich nicht schreien, denn er war körperlos. Er wurde mitten im Sprung aufgefangen und festgehalten. Er wurde nicht wieder existent. Etwas hinderte ihn.

Irgendwo in seiner Nähe fühlte er Teris Bewußtsein.

Er glaubte in zähem Sirup zu stecken. Der zeitlose Sprung hatte seinen Namen daher, daß normalerweise nicht einmal eine Sekunde zwischen Absprung und Ankunft verstrich. Das hier dauerte aber an!

Das war nicht normal. Dafür aber war es äußerst schmerzhaft. Gryf verstand nicht, wie man als Körperloser Schmerz verspüren konnte, aber es war so.

Er versuchte sich zu lösen.

Es war, als versinke er im Moor und kämpfe dagegen an.

Plötzlich war Teri fort.

Augenblicke später gab der Sumpf auch Gryf frei. Rings um den Druiden wurde der große Salon in Caermardhin wieder existent, aus dem er abgesprungen war. Der Schmerz tobte immer noch in ihm. Gryf, wieder körperlich vorhanden, krümmte sich schreiend am Boden.

Jemand berührte ihn. Etwas floß aus ihm heraus. Der Schmerz wich. Der Druide blieb ruhig liegen, öffnete langsam die Augen. Lord Saris kniete neben ihm, nahm jetzt die Hand weg.

»Danke«, flüsterte Gryf. »Was ist mit Teri?«

Saris machte eine Kopfbewegung nach rechts. Da sah Gryf das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar. Teri kauerte am Boden, das Gesicht noch verzerrt.

»Was war los?« fragte Merlin alarmiert.

»Hast du das nicht mitbekommen?« stieß Teri hervor und warf das lange Haar zurück.

Der Magier schüttelte den Kopf. »Ich war plötzlich irgendwie draußen«, sagte er. »Alles riß ab. Ich finde Zamorra nicht wieder.«

»Die beiden werden abgeschirmt«, murmelte Gryf.

»Eine Sperre, wie sie ursprünglich um die Blaue Stadt lag«, sagte Teri. »Da bin ich ja auch voll hineingesprungen. Jemand will verhindern, daß wir Zamorra und Nicole erreichen.«

»Leonardo«, knurrte Bill Fleming. »Wer sonst sollte ein Interesse daran haben?«

Richtig, meldete sich der Wolf. Ich spürte ihn ganz kurz. Er hat quasi die Kontrolle übernommen. Merlin und ich wurden aus der Verbindung geworfen. Jetzt ist Leonardo drin. Und er hat alles dicht gemacht.

»Teufel auch«, sagte Bill. »Können wir da nichts tun?«

Merlin schüttelte den Kopf. »Nichts, fürchte ich«, sagte er. »Ich muß erst versuchen, ihn wiederzufinden. Aber wo soll ich suchen?«

Niedergeschlagenheit sprach aus seinen Worten.

»Laßt mich in Ruhe, Freunde«, sagte Merlin. »Ich muß es allein versuchen. Vielleicht … Nein, ihr könnt mir diesmal nicht dabei helfen, denn ich werde Wege gehen, die ihr nicht beschreiten könnt, ohne zu verbrennen. Denn ich habe Verbindungen aus alten Zeiten, die …«

Er verstummte.

»Okay, wir plündern deine Hausbar«, erklärte Gryf und faßte Teri bei der Hand. »Ruf uns, wenn du uns brauchst. Ich hoffe, du hast genügend Cervisia im Kühlschrank.«

»Banause«, murmelte Merlin, aber seine Augen funkelten.

Als die Freunde ihn verlassen hatten, machte er sich daran, jemanden zu rufen, der ihm mit hoher Wahrscheinlichkeit gar nicht helfen wollte …

***

»Der Wagen ist hin«, murmelte Raffael Bois und faßte vorsichtig mit der Hand an die schmerzende Stelle am Kopf. Er stöhnte auf. Schmerzwellen durchrasten ihn und sekundenlang wurde ihm schwarz vor den Augen. Als er wieder sehen konnte, sah er Blut an den Fingerspitzen.

»Wir müssen hier ’raus, ehe er zu brennen anfängt«, stöhnte er.

Er konnte sich nur langsam bewegen. Vorsichtig sah er nach den beiden Mädchen. Wie durch ein Wunder waren sie unverletzt. Monica rüttelte an der Fahrertür. Die klemmte.

»Hier geht’s«, stellte Uschi hinten fest und stieß die Tür auf. »Warte, ich helfe mal nach.«

Sie schlüpfte nach draußen und riß dort an der Fahrertür. Im nächsten Moment hatte sie sie komplett in der Hand. Glassplitter rieselten auf den Boden.

»Vorsichtig«, warnte sie ihre Schwester.

Monica kletterte aus dem Wagen, der einmal Zamorras Flaggschiff gewesen war, und bemühte sich, nicht in die Scherben zu treten. Uschi schlich unterdessen auf die andere Seite und half Raffael ins Freie. Der alte Diener bewegte sich langsam und schwankend.

»Kopfverletzung«, sagte Uschi leise. »Wahrscheinlich mit Gehirnerschütterung. Weit kommen wir nicht mehr.«

»Tut mir leid«, sagte Raffael. »Ich behindere Sie nur. Gehen Sie. Ich bleibe hier. Bringen Sie sich in Sicherheit und warnen Sie Professor Zamorra. Schnell! Nützen Sie Ihre Chance.«

»Wir lassen Sie nicht im Stich, Monsieur Raffael«, sagte Monica entschlossen. Sie umklammerte den Schwertgriff, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. »Wir haben es geschafft, gemeinsam aus dem Château herauszukommen, und wir schaffen es auch gemeinsam weiter.«

»Nein«, sagte Raffael. »Ich weiß, wann es nicht mehr geht. Verschwinden Sie, solange Sie es noch können.«

Monica und Uschi sahen sich an. Gleichzeitig schüttelten sie die Köpfe.

»Können wir Merlin erreichen?« fragte Uschi leise.

»Nein … wir sind immer noch blockiert … es ist also keine Sperre, die sich nur auf Château Montagne beschränkt. Es war umsonst.«

»Nein«, sagte Uschi. »Es war nicht umsonst. Ich werde Leonardo umbringen.«

»Und wie willst du das machen?«

»Es gibt eine Möglichkeit, einen Zauberer zu töten, seine Abwehr zu durchstoßen«, sagte sie. Sie sah Raffael Bois an, der sich ins Gras gesetzt hatte und sehr blaß aussah.

»Dann laß dir diese Möglichkeit sehr rasch einfallen«, sagte Monica. »Da kommt er nämlich.«

Sie streckte den Arm aus. Querfeldein stapfte Leonardo de Montagne heran, ein hagerer, großer Mann in schwarzer Panzerung und mit wehendem Mantel, den Helm locker unter den linken Arm geklemmt, das Schwert in der Rechten. Er kam heran wie ein Mann, der sich seines Sieges vollkommen sicher ist. Er war eine beeindruckende Erscheinung, selbst zu Fuß und ohne seine Krieger. Eine Aura der Macht hüllte ihn ein.

»Frisches Blut muß an der Schwert und Dolchklinge kleben«, sagte Uschi Peters. »Das bricht den Schutzzauber des Magiers.« Wieder sah sie Raffael an.

Monicas Augen weiteten sich. »Willst du etwa …?« stieß sie erschrocken hervor.

Uschi nickte. Im nächsten Moment berührte ihr Schwert den Kopf des reglos dasitzenden alten Mannes.

***

Zamorra starrte dem davonschwebenden Hubschrauber nach und ohnmächtiger Zorn stieg in ihm auf. Was bildete sich dieser Kerl am Steuerknüppel eigentlich ein? Sah er nicht, daß sie beide Hilfe brauchten?

Aber dann kehrte das klare Denken zurück.

Der Pilot konnte nicht landen. Der Hubschrauber besaß keine Schwimmkufen, und das Ufer war an dieser Stelle zu unsicher.

»Hinterher!« stieß Zamorra hervor. »Schnell! Er sucht einen Landeplatz, wo er herunter kann, ohne an den Bäumen zu zerschellen oder im Morast zu versinken!«

Nicole sah ihn sprachlos an. Dann aber begriff sie ebenfalls und nickte heftig. »Los«, schrie sie und begann zu laufen. Sie kehrte zum Ufer zurück und bewegte sich dann im flachen Wasser weiter, hinter dem Hubschrauber her. Zamorra blieb nicht hinter ihr zurück. Er wunderte sich, zu welchen Leistungen sie beide immer noch imstande waren.

Der Hubschrauber blieb in Sichtweite. Plötzlich, direkt hinter einer weiteren Flußbiegung, schwenkte er nach rechts ab und setzte auf einer Art Uferlichtung auf. Das Dröhnen der Maschine wurde leiser, die Rotoren drehten langsamer und kamen allmählich zum Stillstand.

Dann waren Zamorra und Nicole heran.

Der Hubschrauber war eine relativ kleine Maschine mit voll verglaster Kanzel. Ein einzelner Mann saß darin, der jetzt ein paar Worte in ein Mikrofon sprach. Dann stieß er den Einstieg auf und glitt mit einem schnellen Sprung ins Freie. Zamorra sah, daß er eine schwere Pistole im offenen Gürtelholster trug.

Keuchend kamen er und Nicole beim Hubschrauber an.

»Nehmen Sie uns mit«, stöhnte Zamorra. »Wir müssen … wir müssen irgendwohin, wo es ein Telefon gibt … wo es Menschen gibt … ein Dorf, eine Stadt oder so …«

Der Mann sah Zamorra und Nicole nachdenklich an. Er war hellhäutig und trug eine Khaki-Kombination und hohe Stiefel. »Franzosen? Sind Sie Astronauten oder so was? Seltsame Overalls haben Sie da.«

»Oder so was«, murmelte Zamorra. »Nehmen Sie uns mit?«

Der Hubschrauberpilot nickte. »Ich habe die Basis verständigt«, sagte er. »All right, steigen Sie ein. Und dann erzählen Sie mal schön Ihre Geschichte, ich bin nämlich der neugierigste Mensch der Welt.«

Erleichtert half Zamorra Nicole beim Einsteigen, dann schwang er sich selbst in die Kanzel. Der Pilot startete die Maschine, hängte sich wieder über den Fluß und knatterte weiter.

Zamorra begann sich eine abenteuerliche Geschichte aus den Fingern zu saugen, die halbwegs glaubhaft klang. Er wußte nur zu gut, daß er weder dem Piloten noch sonst irgend einem Uneingeweihten die Wahrheit erzählen durfte. Fremde Dimensionen, ein Raumschiff, Meeghs, Dämonen … man würde sie beide günstigenfalls in eine geschlossene Anstalt einweisen.

»Auf jeden Fall müssen wir so schnell wie möglich entweder nach Frankreich oder nach Südengland«, schloß er seine fantasievolle Erzählung ab. Er dachte an Caermardhin in Wales. Das wäre die zweite Möglichkeit, Hilfe zu bekommen …

»Ohne einen Pfennig Geld in der Tasche?« fragte der Pilot lächelnd. »Und ohne Ausweise? Das dürfte schwierig werden.«

»Nun, Ausweise haben wir wohl«, sagte Zamorra. Die Papiere steckten wohlverwahrt in der vakuumdichten Brusttasche der Overalls. Dafür war gesorgt. Es war nur die Frage, wie an Bargeld zu kommen war. Und noch dazu an die Landeswährung.

»In zwei Stunden sind Sie in Bombay«, sagte der Pilot plötzlich und zog die Maschine höher. Er änderte den Kurs. »Ob ich einen kleinen Umweg fliege oder nicht, spielt keine Rolle. Wenden Sie sich in Bombay an das französische Konsulatsbüro. Ich weiß zwar nicht, wo das zu finden ist, aber jeder Taxifahrer wird Bescheid wissen.«

»Warum kommen Sie uns soweit entgegen?« fragte Zamorra. »Und – weshalb sind Sie ausgerechnet hier über dem Fluß unterwegs?«

Der Mann lachte leise.

»Ich bin ein Tierfreund«, sagte er. »Deshalb helfe ich Ihnen. Vielleicht stecke ich auch irgendwann einmal in der Klemme, und dann könnte es sein, daß mir ebenfalls geholfen wird. Nun, eigentlich bin ich öfters hier unterwegs. Forschungsauftrag. Wir beobachten Krokodile.«

»Ach du liebe Güte«, murmelte Nicole. »Ausgerechnet …«

»Sind doch niedliche Tiere«, sagte der Pilot vergnügt. »Ich liebe Krokodile. Ist es nicht herrlich, daß ausgerechnet ich im Auftrag Ihrer Majestät der Queen von England hier in Indien einer solchen Tätigkeit nachgehen darf?«

Zamorra und Nicole sahen sich an und dachten an ihre Begegnung mit den Krokodilen.

»Die spinnen, die Engländer«, murmelte Nicole auf italienisch. Zamorra konnte ihr da nur zustimmen.

Zwei Stunden später waren sie in Bombay.

***

Der dicke und der dünne Turbanträger hatten sich wieder voneinander getrennt. »Sie haben wieder Kontakt mit der Zivilisation«, sagte der Dürre.

Der Fette nickte. »Aber sie denken nicht mehr an die Warnung«, krächzte er. »Die Gefahr aus der Vergangenheit schlägt zu.«

»Sie sind schon abgeschirmt. Ob sie wirklich nichts ahnen?«

»Jedenfalls marschieren sie direkt in die Falle hinein. Werden wir eingreifen?«

Der Dünne schüttelte den Kopf.

Die beiden Wesen verschmolzen wieder zu einer Einheit. Die Diskussion war beendet, sie brauchten nicht mehr geteilt zu leben. Es war nichts zu ändern. Zamorra schlug die Warnung in den Wind. Man würde abwarten müssen, was sich daraus entwickelte. Ein neuer Machtfaktor war ins kosmische Spiel getreten. Es würde sich zeigen, wer im Endeffekt stärker war. Beobachtung war angesagt.

Die DYNASTIE konnte warten – notfalls tausend Jahre lang.

***

Merlin rief.

Durch die Schranke der Welten und Alpträume hindurch erreichte sein Ruf jenen, mit dem er Kontakt aufnehmen wollte.

»Was willst du, Bruder aus ferner Vergangenheit?« hallte die mißmutige Antwort zurück. »Immer öfter erinnerst du dich in letzter Zeit an mich, doch warum nicht einst, als unsere Wege sich trennten? Hätten wir nicht gemeinsam Größeres vollbringen können als das, was jeder von uns einzeln erreichte?«

»Ich will mich darüber nicht mit dir streiten«, erwiderte Merlin. »Das haben wir schon ausgiebig besprochen. Es geht um mehr.«

Die Antwort war ein spöttisches Kichern. »Was ist es denn, womit mein großer Bruder aus ferner Vergangenheit nicht klar kommt?«

»Ich muß Zamorra finden«, sagte Merlin. »Er wird von schwarzer Magie abgeschirmt und entgleitet mir. Doch ich muß ihn finden und mit ihm sprechen. Denke daran, daß auch du Zamorra in gewisser Hinsicht benötigst. Gegen die Meeghs, gegen Amun-Re …«

Sein Gesprächspartner, weit, weit entfernt und doch ganz nah, lachte spöttisch.

»Du bluffst schlecht, Freund Merlin. Solltest du als einziger noch nicht wissen, daß die Meeghs nie wieder eine Gefahr darstellen werden, daß ihre Macht endgültig gebrochen ist? Nein, Merlin, damit kannst du mich nicht ködern …«

Merlin stockte.

»Woher – woher weißt du es, dunkler Bruder?« stieß er hervor.

»Man hat so seine Quellen«, kicherte sein Gesprächspartner.

»Bleibt Amun-Re, der Diener des Krakenthrons von Atlantis. Gegen ihn brauchst du Zamorras Hilfe. Er ist in Gefahr. Ich muß ihn warnen. Hilf mir, ihn zu finden, die schwarze Abschirmung zu durchbrechen.«

»Leonardo hat ihn also schon in den Fängen«, kicherte der Finstere. »Ah, das ist gut … nein, Merlin, ich brauche Zamorra nicht mehr. Ich habe ein besseres Eisen im Feuer … einen, der stärker als Zamorra ist und noch dazu den Vorteil besitzt, auf meiner Seite zu kämpfen … Leonardo! Wußtest du es nicht?«

Merlin erstarrte.

»Du wirst mir also nicht helfen?«

»Warum sollte ich?« lachte der Fürst der Finsternis. »Die Jagd auf Zamorra ist eröffnet, und er wird sterben. Seine Zeit ist endgültig abgelaufen, und auch du, Merlin, wirst nichts mehr daran ändern können – so wahr ich Asmodis bin …«

Sein teuflisches Lachen verhallte im Nichts, als der Fürst der Finsternis sich zurückzog. Die Verbindung zwischen ihm und Merlin zerflatterte, erlosch.

Merlin sank in sich zusammen.

Er begriff es jetzt – alles. Er erkannte Asmodis’ raffiniertes Spiel. Und er wußte, daß Zamorra verloren war, wenn nicht ein Wunder geschah. Wenn Asmodis und Leonardo Hand in Hand arbeiteten, waren sie so mächtig wie das Böse an sich selbst ..

Wie soll ich jetzt noch helfen? fragte sich Merlin, und zum ersten Mal kam er sich hilflos vor.

»Wird die Tafelrunde diesmal zerbrechen, noch ehe sie entsteht?«

Die Wände seiner Burg konnten ihm keine Antwort geben. Sie schwiegen ihn an.

***

Das Blut aus Raffaels Kopfverletzung benetzte die Schwertklinge. Uschi zog die Waffe sofort wieder zurück und reckte sie hoch. Dann trat sie zwischen Raffael und den heranstapfenden Leonardo.

Der Schwarzmagier wurde langsamer. Er warf seinen dunklen Helm einfach zu Boden. Seine dunklen Augen blitzten.

Er sprach das Mädchen an.

»Rechnest du dir wirklich eine Chance aus? Glaubst du, Amazone spielen zu müssen? Lege die Waffe nieder.«

Uschi Peters schüttelte langsam den Kopf, faßte die Waffe mit beiden Händen und streckte sie schräg vor sich.

»Ich will sehen, ob du allein ebenso mutig bist wie in Gesellschaft deiner lebenden Leichen«, sagte sie. Ihre Stimme klang fest. Monica aber fühlte, daß da ein Funke der Unsicherheit in ihrer Schwester war.

»Hören Sie auf«, bat Raffael leise. »Er bringt Sie beide um.«

»Das ist noch nicht entschieden«, sagte Uschi. »Komm, Freundchen, oder bist du zu feige?«

Sie setzte alles auf eine Karte – auf das Blut am Schwert!

Leonardos Klinge wirbelte plötzlich durch die Luft. Sie war kaum zu sehen. Uschi sprang unwillkürlich zurück. Sie wußte, was diese Waffen für ein Gewicht besaßen. Wer so spielerisch damit umging, besaß Kraft. Sie faßte den Griff ihres Schwertes fester, wartete, bis Leonardos Arm wieder herunterkam, und schlug dann zu.

Sie machte den typischen Fehler aller Anfänger, auf das Schwert zu zielen und nicht auf den Mann – denn in Film und Fernsehen klirrt es so schön, wenn die Waffen aufeinander schlagen.

Leonardo parierte den Hieb mit spielerischer Leichtigkeit. Uschi sah entsetzt, wie seine Klinge an der ihren entlangschrammte, auf sie zuwanderte. Im nächsten Moment hakte die gegnerische Spitze in ihre Parierstange, und dann konnte sie das Schwert auch mit beiden Händen nicht mehr halten. Es wurde ihr mit einem heftigen Ruck entrissen und flog durch die Luft davon. Sie schrie auf, sprang rückwärts, stolperte und stürzte.

Gemütlich schritt Leonardo de Montagne hinter ihr her, blieb über ihr stehen und setzte ihr die Spitze seiner Klinge an die Kehle.

Er lachte leise.

»Ich sagte dir doch, daß du keine Chance hast«, sagte er. »Denn im Gegensatz zu dir komme ich aus einer Zeit, in der man das Kämpfen mit Schwertern noch lernte. Und glaube mir – es lernt sich nicht leicht … es ist eine ganz besondere Kunst, die man beherrschen muß. Du beherrschst sie nicht.«

Raffael drehte langsam den Kopf. Seine Wunde blutete nicht mehr.

»Laßt sie in Frieden, Herr«, bat er leise. »Schont sie. Sie ist verwirrt.«

Leonardo sah ihn nachdenklich an. »Du bittest für sie wie ein Sklave?« fragte er.

Raffael nickte.

Er sah aus den Augenwinkeln, wie Monica sich langsam, ganz langsam seitwärts bewegte. Was hatte sie vor? Leonardo schien nicht auf sie zu achten.

Der Schwarzmagier sah wieder Uschi an.

»Nun gut«, sagte er. »Ich werde dein Leben schonen – noch. Du besitzt einen schönen Körper. Ich werde mich bei Gelegenheit daran erinnern, daß du mich zu erfreuen hast. Steh auf.«

Er zog das Schwert dabei nicht zurück! Das Mädchen mußte sich seitwärts unter der Klinge weg bewegen und kam vorsichtig auf die Knie.

Im gleichen Moment handelte Monica. Sie bückte sich, und ihre Hand umklammerte den Griff des blutbefleckten Schwertes. Blitzschnell riß sie es hoch – und schleuderte es wie ein Speer!

Noch schneller war Leonardo. Der Montagne fuhr herum. Seine eigene Klinge kam hoch, traf das andere Schwert im Flug und veränderte seine Bahn. Unter normalen Umständen hätte es seinen ungeschützten Kopf getroffen. Jetzt geriet es in eine Taumelbewegung. Funken sprühten auf, als es die magische Schutzzone berührte, die Leonardo zusätzlich um sich errichtete. Aber da tat das Blut seine Wirkung. Das Schwert durchdrang den Abwehrzauber.

Das alles geschah innerhalb von ein, zwei Sekunden.

Die Klinge traf Leonardos Schulter, prallte hoch, kam wieder herunter und zog eine rote Schramme über seine Schwerthand. Der Schwarzmagier stieß eine Verwünschung aus. Er starrte das Blut an, das aus der Wunde austrat.

Dann veränderte sich sein Gesicht. Er lachte!

»Ah, du kennst den Zauber? Nun, es nützt dir nichts … niemand kann mich töten, auch du nicht…«

Er stampfte auf das bestürzte Mädchen zu.

Jetzt ist alles aus, dachte Monica. Die letzte Chance vertan …

Dann schlug Leonardo zu.

***

In Bombay hatten Zamorra und Nicole mehr Glück als Verstand, weil sie gerade noch vor Ende der Publikumsöffnungszeiten das Konsulatsbüro erreichten. Der Botschaftssekretär erwies sich als ein gemütlicher Mann Mitte der fünfzig, im schlecht sitzenden weißen Anzug, der sich freute, endlich einmal wieder auf Landsleute zu treffen, denen man helfen konnte. Der Anzug hinderte ihn nicht daran, das Hemd weit geöffnet zu tragen, und die Krawatte hing säuberlich festgebunden an einem der Propellerflügel des Ventilators. Nicole schmunzelte unwillkürlich.

Der Botschaftssekretär zögerte keine Sekunde lang, helfend einzugreifen. Nachdem dank der vorhandenen Ausweise die Identität seiner beiden Besucher hinreichend geklärt war, griff er zum Telefon.

»Die Geldbeschaffung ist kein Problem«, behauptete er. »Wir telefonieren nach Frankreich zu Ihrer Bank und lassen uns eine Kreditbestätigung geben … aufgrund der Zeitverschiebung dürften die Angestellten dort noch Dienst tun.«

Sie taten. Nur wollten sie per Telefon keine Entscheidung darüber treffen, ob der Bittsteller Zamorra in Bombay auch tatsächlich Zamorra war. Die Versuche des Botschaftssekretärs, die Bank zur Zusammenarbeit zu bewegen, scheiterten. Als Zamorra selbst den Telefonhörer ergriff und in die Sprechmuschel säuselte, wurde ihm lapidar erklärt, es könne sich bei ihm ja auch um einen Stimmenimitator handeln. Ja, wenn er bei einer Bankfiliale in Bombay einen Identitätsnachweis führe und …

Und die Banken in Bombay hatten geschlossen.

Das Konsulatsbüro eigentlich auch inzwischen. Aber der gemütliche Sekretär freute sich, wieder einmal etwas tun zu können. »Wissen Sie, in letzter Zeit sind sehr wenig Landsleute hier in Bombay und der Umgebung, und wenn, dann kommen sie nicht zu mir, weil sie einfach keine Probleme haben.«

Zamorra konnte sich denken, weshalb nur noch wenige Franzosen hier im »Ausland« unterwegs waren. Die Devisenbeschränkungen zeitigten ihre bösen Folgen. Zamorra selbst konnte nur deshalb mit genügend flüssigen Geldmitteln – im Normalfall, nicht jetzt – durch die Welt reisen, weil er seine Unternehmungen als Dienstreisen deklarieren konnte. Ansonsten, dachte er selbstironisch, hätten Asmodis und seine schwarzblütige Meute getrost die Hände in den Schoß legen können; ihr erbitterter Gegner aus Frankreich wäre höchstens noch als Bettler außer Landes gekommen. »Vielleicht«, hatte Zamorra einmal sehr bissig erwähnt, »hat Asmodis selbst unserer Regierung einen entsprechenden Floh ins Ohr gesetzt, nur um mich auszuschalten – unmöglich ist in diesen Tagen nichts …«

Aber ganz so war es wahrscheinlich doch nicht, und niemand wußte besser als Zamorra selbst, daß diese unpopuläre Maßnahme vom Präsidenten nur getroffen worden war, um die Wirtschaft zu sanieren. Ob es gelang, stand auf einem anderen Blatt.

Um so erfreuter war der Sekretär, der allein Überstunden machte, daß er nun endlich wieder einmal etwas tun konnte. Und er tat auch etwas! Als er Zamorras und vor allem Nicoles Gesichter länger und länger werden sah, griff er zu einem Formularblock.

»Sie erhalten die nötigen Barmittel von mir direkt, sozusagen als letzte Maßnahme«, sagte er. »Haben Sie schon ein Hotel, in dem Sie die Nacht zubringen werden?«

»Wenn es geht, möchten wir mit der nächstmöglichen Maschine gen Frankreich fliegen«, warf Nicole ein.

»Gut. Ich werde Ihnen Plätze in einem Flugzeug der Indian Airways besorgen. Die Tickets bezahlt das Konsulat, und Sie erhalten genügend Geldmittel, um sich neu einzukleiden und sich zu verköstigen, sowie in Frankreich halbwegs klar zu kommen, bis die Bankschalter wieder öffnen. Ist Ihnen das recht?«

Zamorra sah Nicole an.

»Unterschätzen Sie nicht meine Partnerin«, sagte er. »Wenn die etwas von ›Einkleiden‹ hört, wird sie größenwahnsinnig.«

»Du bist gemein!« fauchte Nicole. »Du weißt genau, daß ich diesmal wirklich nichts anzuziehen habe, und diesen verdammten Anzug möchte ich nicht länger als unbedingt nötig tragen.«

»Warum eigentlich nicht, Mademoiselle?« lächelte der Sekretär. »Er steht Ihnen außerordentlich gut.«

»Ja«, sagte Nicole bissig. »Genausogut könnte ich nackt sein, so eng liegt er an.«

Drei Stunden später waren sie am Flughafen. Eine Maschine ging nach New Delhi, und von dort aus bekamen sie eine Verbindung nach Paris. Aber schon in Bombay gab es an der Kontrolle Schwierigkeiten.

Der Metalldetektor sprach an!

Zwei graugekleidete Männer, die so unauffällig waren, daß sie bereits wieder auffielen, waren plötzlich rechts und links neben Zamorra. Ein Dienstausweis schimmerte. »Wenn Sie uns bitte in einen Nebenraum folgen möchten …«

Zamorra mochte nicht, aber er mußte. Nicole erhielt keinen Zutritt. Kopfschüttelnd wartete sie einen Augenblick lang, dann rief sie noch einmal im Konsulatsbüro an, da sich der freundliche Sekretär am Flughafenparkplatz bereits verabschiedet hatte.

Fehlanzeige.

Das Büro war nicht mehr besetzt. Nur noch der automatische Anrufbeantworter plärrte seinen Kurztext herunter und ging dann auf Empfang. Von daher war also keine schnelle Hilfe zu erwarten.

Sollten sie jetzt hier festgehalten werden, nur weil ein Detektor verrückt spielte und Zamorra für einen Terroristen gehalten wurde? Normalerweise wäre Nicole ein solcher Aufenthalt fast gleichgültig gewesen, sie hätte die Wartezeit bis zur nächsten Maschine einfach dazu benutzt, sich die exotische Umgebung anzusehen. Aber etwas zog sie mit aller Macht zurück nach Frankreich, und sie spürte, daß auch Zamorra von einer seltsamen Unrast erfüllt war.

Da tauchte Zamorra wieder auf, kopfschüttelnd und lächelnd.

»Das Amulett«, sagte er und winkte Nicole ab. »Komm, sehen wir zu, daß die Maschine nicht ohne uns abfliegt.«

»Was war mit dem Amulett?« staunte Nicole. »Darauf hat der Apparat reagiert?«

»Verblüffenderweise«, sagte der Professor. »Jahrelang bin ich damit durch alle Kontrollen gekommen. Schön, es glänzt wie Silber, sieht wie Metall aus, aber es muß doch etwas anderes sein. Und jetzt, wo es erloschen ist – jetzt spricht der Metallsucher darauf an! Das verstehe, wer will.«

»Vielleicht hat die Magie früher ein Ansprechen verhindert, um dir Schwierigkeiten zu ersparen«, überlegte Nicole. »Und jetzt, da diese Magie fehlt, fällt das Ding eben auf.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Sei es, wie es sei«, sagte er. »Du, Nici, in ein paar Stunden sind wir wieder zuhause. Zuhause … ob die Freunde sich inzwischen bei Merlin oder bei Raffael gemeldet haben?«

»Vielleicht«, sagte Nicole, »leben sie nicht mehr. Vergiß nicht, daß die Meeghs sie eingefroren hatten. Und der Spider wurde beim Durchgang zerstört …«

»Wir wollen doch nicht das Schlimmste annehmen«, sagte Zamorra und lehnte sich in die Rückenpolster des Flugzeugsitzes zurück.

Je näher der Zeitpunkt der Rückkehr kam, desto stärker wurde seine innere Unruhe. Aber die Warnung der beiden Unheimlichen hatte er bereits vergessen.

***

Wieder versuchte Merlin, Zamorra zu erreichen. Diesmal ließ er seine eigenen Kräfte nicht allein von Fenrir, sondern auch von Gryf und Teri verstärken. Kerr, den Inspector von Scotland Yard, hatte er nach London zurückgesandt. Kerr, der zu Beginn des Unternehmens als Merlins Sonderkurier vorgesehen wurde, konnte nicht unbegrenzt von seiner Dienststelle fernbleiben, zudem wartete seine Lebensgefährtin Babs Crawford auf ein Lebenszeichen von ihm. Und Merlin brauchte ihn nun nicht mehr so direkt.

Kerr war gern gegangen. Er setzte seine magischen Fähigkeiten nur sehr ungern ein. Seine eigenen Kräfte waren ihm unheimlich, und am liebsten hätte er sie völlig vergessen und verdrängt. Aber das ging nicht. Sein Schicksal holte ihn, der kein Druide sein wollte, immer wieder ein …

Nun war er gegangen.

Nur Lord Saris hielt es noch in Merlins Burg, und der Lord war es auch, der hin und wieder Bill Fleming daran erinnerte, daß es am Südpol noch die Blaue Stadt mit ihren Geheimnissen gab. Und so beschloß Bill Fleming, der ja eigentlich gemeinsam mit der Archäologin Petra Gonzales das Forschungscamp in der Antarktis leitete, dorthin zurückzukehren, sobald er wußte, was nun wirklich mit Zamorra los war.

Die Abschirmung gefiel ihm ganz und gar nicht, zumal er wußte, daß Zamorras Amulett, sein einziger Schutz, nicht mehr funktionierte.

Über sein Gespräch mit Asmodis schwieg Merlin. Sein Wissen darüber schirmte er sogar vor den Druiden und dem Wolf ab, mit denen er einen telepathischen Rapport einging, um gemeinsam zu Zamorra vorzustoßen. Er wollte die Freunde nicht mehr als nötig beunruhigen und verunsichern.

Wieder suchte Merlin nach Zamorra. Wieder fand er ihn und drang nicht zu ihm durch. Da war wohl ein Flugzeug, aber Merlin vermochte auch mit der Hilfe der Druiden die Barriere nicht mit seinen warnenden Gedanken zu durchstoßen.

»Aber wir geben nicht auf«, sagte er. »Wir müssen es immer wieder versuchen. Vielleicht gelingt es uns, die Barriere mürbe zu machen. Steter magischer Tropfen höhlt den Zauberstein.«

Gryf hatte wenig Hoffnung. Er ahnte, daß Leonardos Macht weit größer war, als sie alle bisher angenommen hatten. Nicht umsonst hatte die Hölle ihn ausgespien und zur Erde entsandt, ihn, der seit neunhundert Jahren im tiefsten Höllenpfuhl brannte.

Leonardo war selbst für die Hölle zu gefährlich und zu bösartig geworden …

Deshalb war er gerade richtig für die Erde …

Und Merlin versuchte es weiter …

***

»Da ist etwas«, murmelte der Copilot der Boeing 727. »Die Instrumente spielen verrückt, Cap!«

»Meldung an Bodenkontrolle«, wies der Captain ihn an. »Anfragen, Funker, ob ein UFO in der Nähe herumkreuzt.«

Der Mann hinter ihnen hieb auf die Tasten.

»Keine UFO-Sichtung … es muß etwas anderes sein.«

»Elektromagnetische Felder? Die Instrumente werden gestört.«

»Gefährlich?«

»Der Kompaß und der Höhenmesser funktioniert nach wie vor, wir können also normal fliegen. Trotzdem … alle anderen Kontrollen drehen durch. Es ist, als ob da etwas um uns herum wäre und durchzustoßen versuchte …«

»Klingt ganz schön verrückt. Wenn Sie das der Überwachung erzählen, rollen nach der Landung die Jungs mit den weißen Kitteln an …«

Der Captain schüttelte den Kopf. »Etwas, das um uns herum ist und durchzustoßen versucht … blödsinnig, aber die einzige Möglichkeit. Wenn wir nur herausfinden können, was es ist …«

Aber Magie hatte sich von menschlicher Technik noch nie erfassen und in eine Schablone pressen lassen. Dafür vom menschlichen Geist.

»Da ist etwas«, sagte Zamorra. »Etwas, das von draußen kommt und zu uns vordringen will … wenn ich nur wüßte, was es ist und helfen könnte.«

Nicole nickte. »Dasselbe wie schon einmal«, sagte sie leise, um die Sitznachbarn nicht aufmerksam zu machen. »Ich fühle es auch. Aber es kommt nichts durch.«

Unwillkürlich griff Zamorra zu seinem erloschenen Amulett. Es konnte ihm nicht mehr helfen.

Ein Traum war zu Ende.

Vielleicht … würde jetzt ein Alptraum beginnen …

***

Uschi Peters schrie auf, als sie ihre Schwester wie vom Blitz gefällt zusammenbrechen sah. Mit einem Sprung war sie bei ihr. Aber Monica war nur bewußtlos. Leonardo hatte sie betäubt, ohne sie zu verletzen.

Er lachte höhnisch.

»Glaubst du, ich würde euch verletzen?« fragte er. »Eure Körper sind viel zu schön … ich will ja auch noch etwas davon haben«, sagte er. »Später … wenn es an der Zeit ist …«

Ein eisiger Schauer rann über den Rücken der Telepathin. In Leonardos schwarzen Augen brannte ein gnadenloses Feuer. Höllenfeuer! Er schob sein Schwert mit einem heftigen Ruck in die Scheide zurück, hob beide Arme und drehte sich zum Château Montagne um.

Es wäre eine Möglichkeit gewesen, ihm in diesem Augenblick der Ablenkung, einen Dolch durch die Maschen des Kettenhemdes ins Herz zu jagen. Aber erstens gab es keinen Dolch in der Nähe, und Raffael war zu sehr verletzt und Uschi kümmerte sich um ihre Schwester. So verstrich diese Gelegenheit ungenutzt.

Leonardo de Montagne stieß einen durchdringenden, lauten Pfiff aus, langanhaltend und nervenzerfetzend. Die Menschen erschauerten. Der Pfeiflaut erreichte das Château, drang durch die Mauern und erreichte die Diener des Bösen.

Wenig später kamen sie. Sie ritten in breiter Front aus dem Tor hervor. Sie wußten genau, was sie zu tun hatten. Einer brachte ein unbesetztes Pferd mit, das er zu Leonardo lenkte. Der Schwarzmagier nahm die Zügel entgegen und schwang sich mit einer raschen, gleitenden Bewegung in den Sattel.

Er dirigierte seine Skelett-Krieger mit Handbewegungen. Er brauchte keine Befehle auszusprechen. Selbst jene, die ihm den Rücken zuwandten, sahen irgendwie die befehlenden Handbewegungen und reagierten darauf.

Je zwei nahmen einen der Gefangenen zwischen sich. Dabei nahmen sie auf Raffaels Verletzung ebensowenig Rücksicht wie auf Monicas Bewußtlosigkeit. Starke Arme hielten je einen Menschen zwischen zwei Pferden, und dann jagte die wilde Horde zurück zur Burg, die weniger denn je einem Schloß glich, sondern mehr einer uralten Trutzburg.

Château Montagne war ein seltsamer Bau. Ein Loire-Schloß mit Zinnen und Befestigungsmauern sowie Wehrtürmen. Unter Zamorra hatte es einen irgendendwie verspielten Eindruck gemacht. Den gab es jetzt nicht mehr. Es war eine Bastion des Bösen.

Uschi Peters fror trotz der Sommerwärme, als sie wieder in diese Zwingburg der Hölle gebracht wurde. Es ging den Weg zurück, den sie gekommen waren, und sie wurden wieder getrennt; Raffael wurde in seine ursprüngliche Gefängniszelle zurückgebracht.

Dann schaffte man Uschi in ihren Raum. Monica wurde zurückgehalten. Ihre Schwester tobte und wehrte sich, aber die Skelett-Krieger brachen ihren Widerstand.

Als sie fort war, trat Leonardo zu der bewußtlosen Telepathin. Zwei seiner Finger berührten ihre Stirn. Sie öffnete die Augen und starrte ihn verwirrt an. Dann erkannte sie, wo sie sich befand, und daß sie Leonardo allein gegenüberstand, wenn man einmal von den Kriegern absah.

Dumpfe Furcht stieg in ihr auf.

Leonardo hatte ihr Furchtbares angedroht, weil sie Zamorra nicht hatte verraten wollen. Und nun hatte sie das Schwert wider ihn erhoben und ihn sogar verletzt!

Was würde er tun?

Er sah die verzweifelte Frage in ihren Augen. Er grinste diabolisch.

»Du hast Angst, nicht wahr? Das ist gut, sehr gut … du wirst noch mehr Angst haben«, sagte er. »Denn noch befasse ich mich nicht selbst mit dir. Noch gibt es dafür andere … schafft sie nach draußen!«

»Nein!« schrie sie und wand sich im Griff der Untoten. »Was hast du mit mir vor?«

»Du wirst sehen«, zischelte Leonardo. »Du wirst sehen …«

Langsam schritt er hinter seinem Opfer und den Kriegern her. Hinter dem Bauwerk erstreckte sich der parkähnliche Garten mit großen Rasenflächen und schattenspendenden Bäumen.

Der Garten mit dem Vampirgrab …

***

Kurz vor Mitternacht landete die Boeing 727 in Paris. Es gab einen Aufenthalt von fast einer Stunde, bis das nächste Flugzeug nach Lyon abging. Immer wieder sah Zamorra zur großen Uhr hinauf. Die Zeit tropfte zäh dahin. Nie zuvor war es ihm so langatmig vorgekommen. Meist spielte der Zufall auch so, daß es entweder Direktflüge zum Ziel gab oder die Anschlußmaschinen schon warteten.

»Wir sind verwöhnt, Chef«, stellte Nicole fest und küßte ihn auf die Wange. Dann sah sie wieder etwas mißmutig an sich herunter. »Jetzt komme ich trotz allem nicht dazu, einzukaufen. Lieber Himmel, wie ich diese Klamotten hassen gelernt habe, tagelang in der gleichen Montur … das hält ja keine Frau aus!«

Zamorra lächelte.

Er musterte die Reihe der Intershop-Läden, die vorwiegend Alkohol, Zigaretten und Süßigkeiten oder Zeitungen verkauften und zum Teil auch nachts geöffnet hatten.

»Das Glück ist uns hold, Nici«, sagte er. »Schau an – dort vorn gibt es tatsächlich eine kleine Boutique!«

Nicole spurtete los. Zamorra folgte ihr etwas langsamer. Kurz darauf kam seine hübsche Gefährtin wieder heraus.

»Blödsinniger Laden«, sagte sie. »Wie die mich angestarrt haben – und vernünftige Klamotten gibt’s da auch nicht!«

Zamorra grinste.

»Trotzdem habe ich irgendwie das Bedürfnis, diesen … Weltraumanzug … loszuwerden und wieder normale Kleidung zu tragen«, sagte er. »In Indien hat es ja nicht mehr geklappt, aber hier …«

Er verschwand in der Boutique. Eine Viertelstunde später kam er in normaler Straßenkleidung wieder heraus. Nicole starrte ihn kopfschüttelnd an, dann betrat sie das Lädchen noch einmal.

Immerhin – Zamorra konnte diesmal beruhigt sein, daß der Einkauf nicht die Grenzen seiner finanziellen Möglichkeiten sprengte.

Nicole fühlte sich anschließend wie eine graue Maus. Immerhin kaufte sie normalerweise nur die ausgefallensten und ausgeflipptesten Sachen. Normale Kleidung war für sie ein Fremdbegriff. Aber dieser Fremdbegriff stand ihr auch ziemlich gut, wie Zamorra entschied.

So verstrich die Wartezeit auf die Anschlußmaschine. Schließlich ging Zamorra zu einem der Fernsprecher.

»Ich rufe Raffael an«, sagte er, »daß er uns in Lyon abholt. Eine Taxifahrt käme nämlich ziemlich teuer.«

Nicole schürzte die Lippen. Sie spürte plötzlich Unbehagen. Warum, konnte sie nicht erkennen. Aber das Unbehagen mußte irgendwie mit dem Schloß zu tun haben.

Zamorra betrat die Telefonzelle und nahm den Hörer ab.

Er rief Château Montagne an!

***

»Sie müssen in Frankreich gelandet sein«, murmelte Merlin. »Das Flugzeug erfasse ich nicht mehr, und die Umgebung ist fremd, ständig anders … tausend verschiedene Eindrücke.«

»Paris, nehme ich an«, sagte Gryf. »Wie ich Zamorra kenne, fliegt er von da aus nach Lyon. Vielleicht können wir ihn noch in Paris erwischen …«

»Das schlag dir aus dem Kopf, Junge«, sagte Merlin rauh. »Er ist immer noch abgeschirmt. Möchtest du noch einmal in dieses Feld hineinspringen?«

»Darauf kann ich verzichten«, knurrte der Druide.

»Wir wissen nicht, wie weit das Feld reicht. Aber ich bin nicht gewillt, Leonardo noch einmal zu unterschätzen«, sagte Merlin. »Ich fürchte, daß die Abschirmung eine weite Region umfaßt – weit genug, daß du nicht herankommst.«

»Weißt du etwas Besseres, alter Mann?« fragte Gryf. Nachdenklich stopfte er seine Pfeife und setzte sie in Brand. »Mir fällt nämlich nichts ein.«

Teri Rheken hob die Hand.

»Es gibt eine Möglichkeit«, sagte sie.

»Und die wäre?« wollte Merlin wissen.

»Wenn wir davon ausgehen, daß Zamorra nach Lyon fliegt …«

»Davon müssen wir ausgehen«, sagte Gryf ruhig und paffte Rauchringe. »Der Regionalflughaben Lapalisse wird erstens zu dieser späten Stunde nicht mehr angeflogen – oder es müßte schon ein mittleres Wunder geschehen. Zweitens ist er zu weit entfernt. Zamorra wird per Taxi kostensparend arbeiten und deshalb den kürzeren Weg vorziehen, auch wenn er weiter fliegen muß.«

»Das ist richtig«, sagte Merlin.

Auffordernd sah er Teri an. Das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar reckte sich ein wenig. »Einer von uns könnte jetzt schon nach Lyon springen und sich dort von der Abschirmung gewissermaßen überrollen lassen. Dann bekommen wir auf jeden Fall Kontakt.«

»Oder die Sperre schleudert dich werweißwohin«, wandte Lord Saris ein. »Es wäre nicht das erste Mal, daß Leonardo Nägel mit Köpfen macht.«

»Eine solche Sperre«, wandte Merlin ein, »müßte sich gegen generell jede weiße Magie wenden. Ich glaube nicht, daß Leonardo dieses Risiko eingeht, wahllos alles beiseitezuschieben. Versteht ihr, was ich meine? Es gibt überall auf der Welt Dutzende kleiner Hellseher und Propheten oder Wunderheiler, Leute, die über weißmagische Kräfte verfügen und es meist nicht einmal ahnen. Was glaubt ihr, was los ist, wenn die plötzlich von der Barriere erfaßt werden? Leonardo ist ein kluger Taktiker. Er muß seine Stellung noch festigen. Er wird den Teufel tun und durch eine solche Aktion auf sich aufmerksam machen. Es gibt noch diverse andere Geisterjäger neben unserer Mannschaft. Sinclair, King, Ballard, um nur einige zu nennen. Nein. Die Barriere arbeitet anders …«

Gryf nickte und erhob sich.

»All right«, sagte er. »Dann werde ich mal nach Lyon springen.«

»Du?« Teri sah ihn groß an. »Aber es war meine Idee.«

»Ich möchte dich nicht diesem Risiko aussetzen«, sagte Gryf. »Wir brauchen dich noch, Mädchen.«

»Und du? Brauchen wir dich etwa nicht?«

»Unkraut vergeht nicht«, sagte Gryf. »Ich habe achttausend Jahre lang das überleben gelernt – für genau diesen Moment. Wenn das nicht als Training reicht …«

Teri Rheken erhob sich, trat auf ihn zu und legte ihm die Arme um die Schultern.

»Paß auf dich auf, Gryf, ja?« bat sie leise und küßte ihn. »Ich brauche dich.«

»Unter anderem«, murmelte Gryf, der genau wußte, daß sie es beide mit der Liebe nicht so ganz genau nahmen und flüchtigen Abenteuern nie aus dem Weg gingen. Trotzdem kamen sie immer wieder zueinander zurück, und die Verbindung zwischen ihnen war so fest wie nur wenige andere, trotz der kleinen Abenteuer.

»Wenn ich Zamorra und Nicole erwische, bringe ich sie hierher«, sagte Gryf und löste sich aus Teris Umarmung. »Laßt also eine Öffnung in der Schutzzone, ja?«

Er klopfte die Pfeife aus, verstaute sie in der Brusttasche seines ausgewaschenen Jeansanzuges und machte einen schnellen Schritt nach vorn.

Lautlos verschwand er im zeitlosen Sprung, um im gleichen Augenblick auf dem Flughafengebäude von Lyon wieder zu erscheinen …

***

Auf dem Gelände von Château Montagne war die Nacht zum Tag geworden. In diesem Fall griff Leonardo gern auf die Technik zurück, die Zamorra hatte installieren lassen. Starke Strahler jagten grelle, breite Lichtbahnen in den Park und schufen eine mäßig helle, durch das wilde Schattenspiel gespenstische Atmosphäre.

Oben am Fenster stand Leonardo und sah hinaus.

Die Sklaven, die er vor ein paar Tagen aus dem Dorf hatte entführen lassen, waren immer noch an der Arbeit, aber das Werk näherte sich seiner Vollendung.

Dort, wo sich das Vampirgrab befand – die letzte Ruhestätte der ehemaligen Vampir-Lady Tanja Semjonowa [1] –, ragte jetzt ein mächtiges Gerüst empor. Eine Plattform, fast zwanzig Quadratmeter breit, mit einer Falltür in der Mitte. Eine zwei Meter hohe Holztreppe führte zu der Plattform hinauf, wo die Männer jetzt im Schweiße ihres Angesichts zwei große Balken aufrichteten und befestigten. Ringsum lauerten die Skelett-Krieger und sorgten dafür, daß niemand das Arbeiten vergaß oder gar an Flucht dachte.

Dicht daneben hatte man Monica Peters zwischen zwei Pfähle gebunden. Der nackte Körper des Mädchens schimmerte hell im Kunstlicht. Die Telepathin war ein doppeltes Symbol: sie zeigte den Sklaven die Sinnlosigkeit eines Fluchtversuches, und sie diente zugleich als Ansporn. Leonardo hatte verkündet, daß er das Mädchen auspeitschen wollte, sollte sich ein Fehler in die hölzerne Konstruktion einschleichen oder der Bau zu lange dauern.

Dieser Ansporn wirkte mehr als jede finstere Drohung. Denn keiner der Sklaven wollte, daß die zarte Schönheit dieses schlanken Körpers verletzt wurde ..

Leonardo kicherte leise vor sich hin. Das Gerüst nahm mehr und mehr Gestalt an. Bald schon würde es fertig sein.

Irgendwo schrillte ein Telefon.

Leonardo zuckte kaum merklich zusammen. Dann wirbelte er herum, eilte über den Flur in Zamorras Arbeitszimmer und hob ab, als habe er nie etwas anderes getan, als zu telefonieren.

Er paßte sich hundertprozentig an, wo es sein mußte.

Noch hundertprozentiger! Seine Stimme veränderte sich, als er sich meldete.

»Château Montagne. Bois am Apparat, bitte sprechen Sie, Monsieur«, sagte er …

***

»Hallo, Raffael«, sagte Zamorra. »Wir sind wieder im Lande. In ein paar Minuten verlassen wir Paris und fliegen nach Lyon.«

Die vertraute Stimme des alten Dieners kam aus dem Hörer. »Monsieur le Professeur, Sie sehen mich erfreut! Ich befürchtete schon das Schlimmste. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie besorgt ich war … aber jetzt sind Sie ja wieder da. Ich kann es kaum fassen …«

Zamorra lächelte. »Na, so schlimm war es doch wohl auch wieder nicht. Sind Sie noch fit?«

»Aber Professor«, empörte sich Raffael. »Sie wissen doch, daß ich immer das bin, was die heutige Jugend als ›fit‹ zu bezeichnen pflegt … womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Sie können mit dem Wagen nach Lyon kommen und uns am Flughafen abholen. Ich weiß, es ist eine lange Strecke, und es ist schon spät, aber Sie können es schaffen, wenn Sie sofort losfahren.«

»Aber selbstverständlich, Professor«, sagte Raffael eifrig. »Ich komme sofort. Dann brauchen Sie wenigstens keines dieser sündhaft teuren Taxis zu nehmen … wann, sagten Sie, landet Ihre Maschine?«

Zamorra nannte ihm die Zeit. »Ich sehe zwar im Moment nicht, wie spät es genau ist, weil ich keine Uhr mehr besitze und die Flughafenuhren weit sind, aber …«

»Schon gut, Monsieur«, sagte Raffael. »Ich schaffe es und werde Sie in der Abfertigung erwarten.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Zamorra und hängte ein.

Draußen wartete Nicole auf ihn. Zamorra lächelte. »Alles klar. Wir werden abgeholt«, sagte er.

Und er fragte sich, während sie gemeinsam zum Flugzeug gingen, warum er dieses zähe, ungute Gefühl nicht mehr los wurde, das schleimig seinen Rücken emporkroch und kalte Klauen um sein Herz legen wollte.

Lauerte Gefahr?

Aber wie sah sie aus? Und wann schlug sie zu?

Niemand verriet es ihm …

***

Leonardo de Montagne kicherte zufrieden. Es kam fast noch besser, als er geplant hatte. Zamorra wollte abgeholt werden …

Der Schwarzmagier rief einen seiner Skelett-Krieger zu sich. Als der Mann vor ihm stand, setzte Leonardo seine schwarze Kraft ein. Das Skelett veränderte sich, wurde von künstlichem Fleisch überwachsen. Es war eine Illusion, mehr nicht, denn Leonardo wendete den schwächsten Zauber an, den er wirken konnte. Aber das würde reichen. Bis Zamorra merkte, in welche Falle er tappte, war ohnehin alles zu spät.

Die Rüstung schwand, Kleidung entstand.

Dann stand Raffael Bois vor Leonardo.

Nein, es war nicht Raffael. Es war nur sein Abbild, sein schwarzmagischer Doppelgänger.

»Nimm eines von den pferdelosen Fahrzeugen«, befahl Leonardo, »und fahre flugs gen Lyon. Dort, wo die stählernen Vögel ihr Nest haben, wirst du Zamorra und seine Gefährtin finden. Bringe sie hierher – lebend.«

»Ich höre und gehorche«, zischelte der falsche Raffael.

Er verneigte sich und zog sich zurück. Leonardo de Montagne ließ sich auf seinem Thronsitz nieder, welcher aus Menschenknochen gearbeitet worden war. Er dachte an Zamorras Amulett, das eigentlich ihm zu gehören hatte.

Die Kraft einer entarteten Sonne … barg nicht allein schon die Art der Entstehung des Amuletts den Keim des Dunklen in sich? Was war denn eine entartete Sonne?

Raffaels Doppelgänger unterdessen erreichte die Garage, die einst der Pferdestall war. Er sah sich um und fand den Citroën CX, Zamorras »Zugeständnis an den Patriotismus«, wie Nicole zuweilen scherzhaft zu sagen pflegte. Der umgewandelte Skelett-Krieger kam auf Anhieb mit dem Wagen klar. Die finstere Magie, die ihn erfüllte und am künstlichen Leben erhielt, sorgte dafür.

Er fuhr los und steuerte den Citroën die Serpentinenstraße hinunter, um dann Kurs auf Lyon zu nehmen.

Der Unheimliche war unterwegs. Und Zamorra, das Opfer, war immer noch ahnungslos.

Leonardo sonnte sich bereits in dem Gedanken, in kurzer Zeit der Herr des Amuletts zu sein …

***

Teri Rhekens Vermutung stimmte, daß die Abschirmung, die Zamorra und Nicole umgab, nur passiv wirkte, also nur dann aktiv wurde, wenn jemand gezielt versuchte, Zamorra zu erreichen, sei es persönlich oder durch die Kraft der Gedanken.

Gryf merkte es, als die Ankunft der Maschine aus Paris ausgerufen wurde und er immer noch nichts spürte, das ihn von hier vertreiben wollte. Der Druide lächelte. Also ließ sich Leonardo de Montagne doch austricksen. Man mußte nur genügend Geduld haben und auf die richtige Idee warten können …

Gryf war und blieb vorsichtig. Er rechnete damit, daß hier, kurz vor dem Ziel, dunkle Mächte versuchen würden, sich an Zamorra heranzumachen. Denn als nächstes würde er Château Montagne erreichen. Und dann …

Das Schloß war eine Falle. Aber würde Zamorra nicht Verdacht schöpfen? Deshalb lag es nahe, daß der Gegner hier zuschlagen würde, in Lyon, unmittelbar nach der Landung des Flugzeuges.

Gryf erhob sich aus dem Sessel, in dem er wachsam gewartet hatte. Er sah in die Runde. Nur zwei, drei Menschen hielten sich in der großen Wartehalle auf. Einer griff jetzt nach seiner Aktentasche und schritt langsam zur Abfertigung hinüber. Offenbar wollte er mit der Maschine, die Zamorra brachte, abfliegen.

Gryf lächelte.

Er selbst hatte das alles nicht nötig. Zeit seines Lebens, das immerhin weit über achttausend Jahre zählte – die genaue Zahl wußte er selbst schon seit siebentausendfünfhundert Jahren nicht mehr –, war er immer ein Tramp gewesen. Er tauchte mal hier und mal da auf, und seine Fähigkeit, als Druide den zeitlosen Sprung durchführen zu können, brachte ihn innerhalb einer Sekunde an fast jeden gewünschten Punkt der Erde.

Und manchmal darüber hinaus …

Plötzlich stutzte er. Ein weiterer Mann betrat die große Wartehalle, wohl um sie zu durchqueren. Es traf Gryf wie ein elektrischer Schlag. Er kannte diesen weißhaarigen, alten Mann mit der aufrechten Haltung.

Raffael Bois …

Unwillkürlich bildete sich auf Gryfs Körper eine Gänsehaut. Raffael Bois hier, wo Château Montagne in der Hand des Gegners war?

Hatte Kerr nicht erzählt, daß Raffael als erster Leonardo in die Klauen fiel? Was machte er also jetzt hier auf dem Flughafen? Gryfs Gedanken überschlugen sich. Von seinen zahlreichen Besuchen her kannte er Raffael und wußte, daß der alte Diener alles andere als ein harter Kämpfer war. Und wenn Kerr es schon mehr als schwer gehabt hatte und nur durch einen glücklichen Zufall entkommen konnte, so würde es Raffael mit Sicherheit nicht gelingen. Zumal Leonardo nach Kerrs Flucht die Lücken geschlossen haben würde …

Raffael war aber auch nicht der Mann, der unter Hypnose ausgesandt werden konnte. Wie jeder aus Zamorras Crew hatte auch er sich einer kleinen parapsychisch-magischen Behandlung unterzogen, die ihn gegen Hypnose-Versuche immun machte. Zamorra selbst war von Natur aus nicht zu hypnotisieren, wie auch die beiden Druiden Gryf und Teri, aber in Nicole zum Beispiel und auch in Raffael gab es eine Barriere, die solche Übernahmeversuche verhinderten. Immerhin mußte Zamorra auch damit rechnen, daß der höllische Gegner seine eigenen Gefährten unter Kontrolle nahm und sie gegen ihn zu Felde ziehen ließ. Das war schon mehrfach geschehen. Und so hatte Zamorra Gegenmaßnahmen ergriffen.

Somit blieb nur ein Schluß.

Dieser Raffael Bois – war nicht Raffael! Er war ein Doppelgänger, ein Scheinbild.

Gryf schluckte. Sein Verdacht war also richtig, daß Leonardo hier in Lyon zuschlagen würde! Er sandte seine Schergen bereits aus. Und Zamorra, der ahnungslos war, würde auf diesen Doppelgänger hereinfallen …

»Ich muß es verhindern«, murmelte Gryf. Er näherte sich langsam dem Doppelgänger. Dabei griff er in die Tasche seiner Jeansjacke und holte den Silberstab heraus.

Er besaß die Größe eines Kugelschreibers, aber im nächsten Moment fuhr er unter Gryfs leichtem Fingerdruck zu seiner vollen Länge von etwas mehr als einem halben Meter aus. Es gab keine Teleskopglieder, die sich ineinanderschieben konnten; der Silberstab dehnte sich aus sich heraus.

Jetzt war er einsatzbereit. Gryf fühlte die Wärme der weißen Magie in ihm. Und jetzt sah er auch, wie Raffaels Konturen ein wenig unscharf wurden, so wie zwei Bilder, die sich überlagern. Doch das andere Bild, das wahrscheinlich der Wirklichkeit entsprach, war weitaus schwächer, so daß Gryf nicht erkennen konnte, mit wem er es wirklich zu tun hatte.

Rasch sah Gryf sich um. Die drei anderen Menschen in der Wartehalle waren verschwunden. Sie hatten die Kontrollen hinter sich gebracht und betraten jetzt wohl das nächtliche Rollfeld. Gryf war mit dem falschen Raffael allein. Lediglich ein Flughafenangestellter sah etwas übermüdet herüber. Lyon war nicht gerade einer der sieben kleinsten Flughäfen, aber zu dieser nächtlichen Stunde wirkte alles wie ausgestorben, wenigstens hier in der Halle.

Merkte der Raffael-Doppelgänger nicht, daß er weißmagisch sondiert wurde?

Gryf trat ihm in den Weg. »Hallo«, sagte er.

Der Doppelgänger blieb stehen. Fragend sah er Gryf an. Er erkannte ihn nicht!

»Du bist eine sehr miserable Kopie, mein Lieber«, sagte Gryf und hob den Silberstab. »Du solltest Leonardo raten, unverzüglich in die Hölle zurückzukehren, wenn er keine besseren Doppelgänger schaffen kann.«

Der Gesichtsausdruck des alten Mannes veränderte sich. »Wer bist du?« stieß er hervor. »Und was weißt du? Nimm den verdammten Stab weg!«

»Eben nicht«, sagte Gryf. »Die Schau ist aus.«

Die Spitze des Stabes berührte den Doppelgänger. Gryf wollte reinen Tisch machen. Funken sprühten auf. Für ein paar Sekunden sah der Druide ein bleiches Gerippe in Kettenhemd, Harnisch und Helm. Dann geschah etwas Seltsames.

Der Silberstab versagte!

Gryf wurde plötzlich auf den alten Mann zugerissen, der jetzt auch für ihn wieder wie Raffael Bois aussah. Gryfs Hände und Arme bewegten sich, ohne daß er es wollte. Er wurde gelenkt wie eine Marionette. Er wollte sich mit einem Wutschrei Luft machen, aber nicht einmal das gelang ihm. Seine Fäuste zuckten auf den falschen Raffael zu. Der konterte blitzschnell. Gryf fühlte sich ausgehoben und durch die Luft gewirbelt. Dann schlug er hart auf den Boden. Sein Hinterkopf hieb auf den Stein, und eine schwarze Woge schwemmte heran und spülte ihn in das nebelhafte Grau der Bewußtlosigkeit.

Und noch während er die Besinnung verlor, begriff er, weshalb der Skelett-Krieger ihn hatte besiegen können.

Weil Zamorra da war!

Die Maschine mit Professor Zamorra an Bord mußte in diesem Moment gelandet sein, und rund um Zamorra befand sich immer noch das abschirmende Feld – in dessen Innern keine weiße Magie mehr funktionierte!

Das war es …

Deshalb war Leonardos Diener dem Druiden überlegen …

Aber dieses Wissen nützte Gryf jetzt nichts mehr.

Der falsche Raffael stand vor dem Bewußtlosen und drehte jetzt langsam den Kopf, als der Angestellte hinter seinem Schalter hervoreilte. Türen flogen auf, und zwei Sicherheitsbeamte stürmten hervor, wohl per Knopfdruck alarmiert. Vor dem alten Mann blieben sie aufgeregt stehen.

»Was war los? Hat der Mann Sie angegriffen?« fragte einer der Beamten.

»In der Tat«, sagte Raffael.

»Ich habe es gesehen«, sagte der Mann vom Schalter. »Er ging auf diesen Herrn zu, sprach ihn an und schlug dann auf ihn ein.«

Raffael rieb sich leicht die Handkante. »Es zahlt sich doch hin und wieder aus, daß man sich mit der edlen Kunst der Selbstverteidigung befaßt«, sagte er leichthin.

»Werden Sie Anzeige erstatten?« fragte der Sicherheitsbeamte.

Der falsche Raffael überlegte blitzschnell. Er besaß genug Verstand, um in solchen Fällen alle Risiken abwägen und selbständig entscheiden zu können. Er schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Mir ist ja nichts passiert. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dieses Individuum vorübergehend in sicheren Gewahrsam nehmen würden. Es könnte sein, daß ich die Wirkung meiner Abwehr nicht richtig einschätzte und er zu früh wieder erwachte.«

»In Ordnung. Wir sperren ihn für ein paar Stunden ein«, sagte der Beamte. Er nickte seinem Kollegen zu. Gemeinsam packten sie zu, nicht ohne nach einem kurzen fragenden Blick auf Raffael, der den Kopf schüttelte, dem jungen Mann seinen silbernen Kugelschreiber, den er wohl verloren hatte, in die Brusttasche zu stecken. Ordnung mußte schließlich sein.

Daß der vermeintliche Kugelschreiber eine Waffe war, der selbsttätig wieder zusammengeschrumpfte Silberstab, daran dachte in diesem Augenblick nicht einmal der Doppelgänger. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Eine eventuelle Strafanzeige wegen Körperverletzung mit den dazugehörigen Zeugenaussagen hätte ihm und seinem Herrn Leonardo jetzt gerade noch gefehlt. Wenn der Justizapparat erst einmal erwachte, schlief er nicht so bald wieder ein, und noch war die Zeit nicht gekommen. Noch galt es, unauffällig zu bleiben.

Aus diesem Grund hatte er Gryf auch nicht töten können, obgleich er es ursprünglich gewollt hatte. Doch es gab Zeugen. Es hätte nur unnötige Scherereien gegeben.

Raffael sah kurz zu, wie Gryf abtransportiert wurde. »Wie der schon aussieht in seinen vergammelten Jeans«, hörte er noch jemanden sagen. »Und einen Kamm hat er wohl noch nie im Leben gesehen …«

Der getarnte Skelett-Krieger grinste und setzte sich wieder in Bewegung um Professor Zamorra entgegen zu gehen.

***

Das Schafott war fertig.

Es überdeckte das Grab der Vampir-Lady vollkommen; ein perfider Einfall des Montagne, um das Grauen noch zu verstärken. Er wollte damit seinen absoluten Triumph über Leben und Tod darstellen.

Monica Peters fror.

Immer wieder mußte sie zu der Plattform hinauf sehen. Zwei mächtige Galgen ragten jetzt dort auf. Es war der Telepathin vollkommen klar, wer daran hängen sollte: Zamorra und Nicole!

Kalte Schauer liefen über ihren Rücken. Sie war nicht in der Lage, Zamorra zu warnen! Ihre telepathischen Fähigkeiten waren immer noch blockiert, und Uschi würde es nicht anders ergehen.

Und Zamorra war dabei, ahnungslos in eine Falle zu laufen …

Leonardo mußte sich seiner Sache vollkommen sicher sein. Sonst hätte er kaum schon vorbereitend den Galgen errichten lassen …

Jetzt tauchte er auf.

Er verließ das Gebäude, begleitet von einigen Skelett-Kriegern. Einer der Knochenmänner hielt eine lange, schwere Peitsche in der Hand.

Leonardo de Montagne betrachtete die Galgenkonstruktion, dann schritt er die Stufen hinauf und sah sich oben prüfend um. Er kontrollierte die Festigkeit und auch die Seile und löste probeweise den Falltür-Mechanismus aus, der für beide Galgen getrennt gesteuert werden konnte.

»Ich bin zufrieden«, sagte er dann. »Die Arbeit wurde in der vorgeschriebenen Zeit fehlerlos erledigt. Geht.«

Damit waren seine Sklaven entlassen – vorläufig. Immerhin nur so lange, bis er sie wieder benötigte. Sie waren nicht in der Lage, das Schloß zu verlassen und zu fliehen.

Leonardo stand auf der Plattform. Er sah zu der nackten Telepathin herunter.

»Du hast Glück«, sagte er. »Ich stehe zu meinem Wort. Du wirst nicht gepeitscht. Bedanke dich bei meinen Sklaven.«

Er winkte einem seiner Skelett-Krieger. »Schneide sie los, Nicolas, und bring sie in ihr Verlies.«

Der Knochenmann, der zu Lebzeiten »der blutige Nicolas« genannt worden war und sich zu so etwas wie einem Unterführer Leonardos emporgearbeitet hatte, gehorchte.

Monica starrte ihn wütend an, als seine Hand ihren Arm wie ein Schraubstock umspannte und ihr keine Fluchtmöglichkeit ließ. »Gib mir wenigstens etwas zum Anziehen«, fauchte sie.

»Davon hat mein Herr nichts gesagt«, sagte Nicolas und kicherte hohl. Dann zerrte er das Mädchen hinter sich her zum Seitenflügel des Gebäudes. Kurz darauf sah sie sich in ihrer »alten« Zelle wieder. Uschi schnellte aus dem Halbschlaf hoch und fiel ihr förmlich um den Hals.

»Was hat dieses Scheusal mit dir gemacht?«

Monica erzählte es ihr.

»Ich glaube kaum, daß Zamorra dagegen ankommt«, sagte sie. »Und wenn – dann wird es eine fürchterliche Schlacht geben.«

Uschi kauerte sich auf ihrer Pritsche zusammen.

»Ich hoffe«, sagte sie leise, »daß es den anderen gelingt, ihn zu warnen oder einzugreifen. Ansonsten …«

Sie sprach nicht weiter. Monica wußte auch so, was sie meinte.

Wenn Zamorra starb, war es auch mit ihnen vorbei. Denn dann gab es wahrscheinlich niemanden mehr, der Leonardo Einhalt gebieten konnte.

Vielleicht – konnte das nicht einmal mehr der Teufel selbst …

***

»Da ist Raffael«, sagte Zamorra erleichtert, als er die hagere, weißhaarige Gestalt hinter den Absperrungen sah. Nicole erhob sich kurz auf die Zehenspitzen und winkte dem alten Diener fröhlich zu.

Plötzlich wimmelte der Flughafen von Leben. Gut zwanzig Menschen hatten wie Zamorra und Nicole die Nachtmaschine benutzt und stiegen hier aus, ein paar andere benutzten die Zwischenlandung nur, um sich nach den neusten Nachtausgaben der Zeitungen umzusehen, und würden dann weiterfliegen.

»Ob er sich nicht wundert?« fragte Nicole spitzbübisch.

»Weshalb?« wollte Zamorra wissen.

»Ach, wegen des Gepäcks«, sagte Nicole und schwenkte ihren zusammengerollten weißen Schutzanzug, der erstaunlich wenig Platz einnahm. Die hauchdünne Folie ließ sich zu einem winzigen Päckchen zusammenfalten, das man in einer Handtasche verschwinden lassen konnte – wenn man eine Handtasche bei sich hatte. »Sonst«, fuhr Nicole fort, »gibt es immer dutzendweise Koffer zu schleppen, und nun … keinen einzigen!«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Diese Dutzende von Koffern – wir sollten das hier als erstes Training nehmen und die Anzahl der Gepäckstücke künftig drastisch reduzieren.«

»Ja, das wollte ich auch schon mal vorschlagen«, erwiderte sie trocken. »Du wirst also künftig mit erheblich weniger Gepäck reisen müssen.«

»Ich?« ächzte Zamorra. »Du bist es doch, die ständig mehr Gepäck als nötig mit sich herumschleppen läßt …«

»Wovon redest du?« fuhr sie auf. »Ich nehme doch immer nur das Nötigste mit! Warum, glaubst du, muß ich wohl ständig unterwegs Kleidung einkaufen? Doch nur, weil ich nicht genug anzuziehen habe! Oder soll ich etwa nackt herumlaufen?«

»Das ist die beste Idee, die du jemals hattest«, stellte Zamorra schmunzelnd fest. »Wir sollten sie alsbald in die Tat umsetzen.«

»Wüstling«, flüsterte sie und küßte ihn vorsichtshalber, ehe er noch mehr dieser jugendgefährdenden Vorschläge vorbringen konnte.

Endlich durchschritten sie die Kontrollen und wurden von Raffael begrüßt.

»Daheim ist alles in Ordnung«, sagte Raffael. »In bester Ordnung, Monsieur. Ich bin dennoch froh, Sie wieder wohlbehalten hier zu sehen. Wenn Sie bitte mir folgen möchten …«

»Und ob«, sagte Nicole vergnügt und hakte sich bei Zamorra unter.

Gemeinsam verließen sie das große Gebäude und näherten sich dem Parkplatz. Zamorra runzelte die Stirn. In seinem Unterbewußtsein gab eine Sirene Daueralarm. Etwas war faul, aber was? Sorgfältig sah er sich um, doch er konnte keinen versteckten Gegner in der Dunkelheit erkennen.

»Spürst du es auch, Nici?« flüsterte er.

Sie nickte. »Ich habe plötzlich Angst«, sagte sie. »Angst, heimzukehren …«

»Wenn ich wüßte, wer dahinter steckt und wann er zuschlägt«, murmelte der Professor. »Dann wäre mir entschieden wohler. Diese Ungewißheit macht mich nervös.«

Raffael, der vorausging, äußerte sich nicht dazu. Zamorra nahm es hin. Wahrscheinlich war der alte Diener müde. Kein Wunder, und jetzt lag noch die lange Fahrt vor ihm …

Da stand der Citroën CX.

»Natürlich«, lästerte Nicole. »Die Sänfte, die so weich gefedert ist, daß man geradezu einschläft beim Fahren … Sie hätten den Caddy nehmen sollen, Raffael.«

»Gut, daß der Benzinfresser in der Garage geblieben ist«, widersprach Zamorra, der selbst zwar auch Autofan war, aber bereit war, hier und da auch gewisse Grenzen zu akzeptieren. »Nici, deine Hobbies machen mich arm.«

»Der Cadillac ist doch kein Benzinfresser!« empörte sie sich. »Der schluckt doch kaum was … knappe dreißig Literchen bei Vollgas …«

»Knappe dreißig«, ächzte Zamorra. »Letztens hast du noch etwas von sanften zwanzig erzählt.«

»Immerhin«, verteidigte Nicole ihren Oldtimer, »hat er erheblich mehr als dreihundert PS unter der Haube! Und zehn Liter auf hundert PS sind doch noch akzeptabel. Danach müßte eine ›Ente‹ mit zweikommasieben Litern zufrieden sein. Was verbraucht sie? Sechskommavier! Behaupte du noch einmal, mein Wagen wäre ein Benzinfresser, du Techno-Banause!«

»Ja, so kann man auch rechnen«, seufzte Zamorra und öffnete Nicole die Fondtür des Citroën. »Wenn Mademoiselle einzusteigen beliebten …«

Mademoiselle beliebte und zog Zamorra zu sich auf die bequeme Rückbank. »Warte, ich möchte fahren«, protestierte er, während die Tür bereits ins Schloß fiel. »Raffael kann sich ausruhen …«

Raffael klemmte sich bereits hinter das Lenkrad. »Machen Sie sich keine Umstände«, sagte er. »Es ist besser, wenn ich fahre.«

»Aber warum? Ich bin wahrscheinlich weniger müde als Sie«, sagte Zamorra und wollte die Tür wieder aufstoßen. Das klappte nicht.

»Verflixt, ist die Kindersicherung eingeschaltet?« ärgerte er sich. »Nici, versuch’s mal bei dir …«

Auch die andere Tür ließ sich nicht öffnen. Die Scheiben waren nicht herunter zu kurbeln. Zamorra murmelte eine Verwünschung. »Was soll das bedeuten?« fragte er.

Raffael fuhr an und lachte gehässig.

»Zu spät, Zamorra«, zischte er. »Jetzt sitzt du in der Falle …«

Zamorras und Nicoles Augen weiteten sich. Die beiden sahen sich an. Unwillkürlich griff Zamorra wieder zu seinem Amulett, das sich aber nicht rührte.

Im gleichen Moment ging mit dem vermeintlichen Raffael eine grausige Veränderung vor. Sein Fleisch, seine Kleidung, lösten sich auf. Zurück blieb ein Gerippe in Rüstung und Helm.

Der Knochenmann kicherte hohl.

Zamorra schnellte sich vor. Er wollte zupacken, den grinsenden Schädel fassen und einmal mit einem kräftigen Ruck herumdrehen; eine der Möglichkeiten, einen Untoten auszuschalten und ihm die ewige Ruhe zu geben. Doch noch ehe er ihn erreichte, schnellte die Trennscheibe hoch. Zamorras Hände knallten gegen das hydraulisch emporgeschossene Schutzglas. Er stöhnte auf. Verdammt sollte der Tag sein, als er den Citroën mit allen möglichen Raffinessen ausstatten ließ wie dieser Trennscheibe zwischen Fond und Vordersitzen. Er hatte den Wagen später ja doch kaum noch gefahren …

Aber jetzt kam er nicht mehr an den Fahrer heran. Die Schutzscheibe wirkte in die falsche Richtung. Nicole hämmerte zwar auf den Schalter, der die Scheibe wie ein Fallbeil wieder nach unten verschwinden lassen sollte, aber das vertrackte Ding funktionierte nicht.

Sie waren gefangen.

Sie hörten den Skelett-Krieger über die Sprechanlage höhnisch lachen, aber er verriet ihnen mit keinem Wort, was ihrer harrte.

Der große Citroën jagte mit rasendem Tempo durch die Nacht, Château Montagne entgegen …

***

Wenig später wollten sich die Flughafenangestellten um den Gefangenen kümmern, ihn aus seiner Bewußtlosigkeit wecken, belehren und davonschicken. Der Mann, den er angegriffen hatte, war ja fort.

Verblüfft standen sie vor einer leeren Zelle und konnten sich nicht erklären, wie der junge Mann, der aussah wie ein großer Junge, aus dem abgeschlossenen Raum hatte entkommen können.

Tatsache war und blieb: er war fort.

Der ranghöhere Sicherheitsbeamte kratzte sich den fast kahlen Kopf.

»Da der Vorfall nicht aktenkundig gemacht worden ist, nichts Wichtiges geschah und das Opfer keine Anzeige erstatten wird, schlage ich schlicht und ergreifend vor, daß wir den Vorfall vergessen«, sagte er. »Ich bin ohnehin fast der Ansicht, daß wir einen Traum erlebt hatten. Denn wie soll ein Mensch diese Zelle verlassen können? Also war’s eine Halluzination …«

»Ich habe heute nichts versäumt, denn ich hab nur von dir geträumt«, sagte sein Kollege bissig. »So einfach sollte man es sich öfters mal machen.«

»Nicht öfter, aber diesmal. Wir wollen es nicht übertreiben.«

Damit war dieser Fall für die Männer vom Flughafen Lyon erledigt.

Für andere noch lange nicht. Für die begann jetzt erst die Katastrophe …

***

Gryf war erwacht und hatte es geschafft, im zeitlosen Sprung seine Zelle zu verlassen, nachdem er die Lage erkannt hatte. Er brauchte Bewegungsfreiheit. Der Blindsprung brachte ihn fast einen Kilometer fort.

Erst da erkannte er, daß er einen Fehler begangen hatte. Als er versuchte, Zamorras oder Nicoles Gedanken zu erkennen, stieß er wieder auf die unfaßbare Barriere, die er nicht zu durchdringen vermochte.

Er verzichtete auf einen Sprung, der ihn näher heranbringen würde, weil er seinen ersten Versuch noch in äußerst unangenehmer Erinnerung hatte.

Er hatte seine Chance verpaßt. Jetzt kam er nicht mehr an Zamorra heran. Er erfaßte wohl, daß die beiden Gesuchten sich in einem fahrenden Wagen befanden und unterwegs zum Château Montagne waren. Doch das nützte ihm jetzt nichts mehr. Er kam nicht in den Wagen hinein, und er wußte, daß er ihn auch nicht stoppen konnte, wenn er noch einmal versuchte, sich von dem Abschirmfeld »überrollen« zu lassen. Denn er wußte ja jetzt, daß seine Druiden-Kräfte im Innern des Feldes versagten …

Leonardo konnte triumphieren. Gryf hatte versagt, und jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, Zamorra zu helfen.

Der Meister des Übersinnlichen mußte selbst sehen, wie er die Lage klärte …

»Ich habe versagt«, murmelte Gryf verbissen. »Verdammt, so gründlich wie diesmal ist noch nie zuvor etwas schiefgegangen …«

Der Sieg der schwarzen Magie zeichnete sich immer deutlicher ab.

***

Der Skelett-Krieger fuhr wie der Teufel selbst und machte seinem obersten Dienstherrn in dieser Hinsicht alle Ehre. Nach nicht ganz einer Stunde tauchte die Silhouette von Château Montagne am Nachthimmel auf. Der Wagen jagte die Serpentinenstraße hinauf und donnerte über das Holz der heruntergelassenen Zugbrücke.

Nicole und Zamorra sahen sich vielsagend an.

Ihr Fahrer war ein Vertreter der schwarzen Magie. Wenn der es schaffte, so problemlos den weißmagischen Schirm zu durchbrechen, dann war schon einiges gefällig. Dann mußte es so sein, daß die Abschirmung nicht mehr bestand, die selbst Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, Einhalt gebot.

Aber warum? Was war hier geschehen?

Der Citroën stoppte, der Fahrer drückte auf die Hupe. Der gellende Sirenenton hallte durch die Nacht.

»Da sind wir wieder«, murmelte Zamorra ironisch. Er berührte Nicoles Hand. »Auf los geht’s los. Die sollen ihr blaues Wunder erleben. Wir sind zwar waffenlos, aber noch nicht besiegt.«

Nicole nickte.

Hinter ihnen ertönte Rumpeln und Donnern. Als Zamorra sich umsah, sah er, wie die Zugbrücke hochgezogen wurde. Er murmelte eine Verwünschung.

Dann flammte Licht auf.

Und aus dem großen Glasportal vor der Eingangshalle brandeten Krieger. Soldaten in Rüstungen aus verschiedenen Epochen, die Knochenhände um die Griffe ihrer Schwerter gelegt. Nicole schluckte. Sie wurde blaß.

»Was – was hat das zu bedeuten? Das ist doch völlig unmöglich! Wo sind wir gelandet? Doch niemals zuhause!«

»Doch«, flüsterte Zamorra rauh. »Ich befürchte, daß hier jemand unsere Abwesenheit zu einem gründlichen Gegenschlag ausgenutzt hat. Aber wer, und vor allem – wie?«

»Merlin?« hauchte Nicole.

Zamorra atmete tief durch. Merlin? Merlin ein Verräter?

Er wollte es nicht sofort völlig ausschließen. Hieß es nicht schon in den ältesten Legenden, Merlin sei ein Kind des Teufels? Rätselhaft genug zeigte sich der Zauberer von Avalon, und schon mehrmals hatte er Zamorra Gelegenheit gegeben, an ihm zu zweifeln. An Nicoles Verdacht konnte etwas dran sein. Vielleicht hatte Merlin jetzt endlich sein wahres Gesicht gezeigt. Aber dann mußte schon sein Auftrag der Auftakt zu dem Geschehen sein, Zamorra in die Welt der Meeghs zu schicken, aus der es normalerweise keine Rückkehr gab. Doch … Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken waren mit von der Partie gewesen, und gerade diese beiden kannten Merlin so gut wie niemand sonst. Sie hätten sich auf dieses Risikospiel nicht eingelassen …

Aber wer steckte dann dahinter?

Da waren die Skelett-Krieger heran. Einer legte rechts, der andere links die Hand auf die Türgriffe. Plötzlich ließen beide Türen sich leicht öffnen.

»Los!« schrie Zamorra.

Es war wie im Film. Er zog die Beine an und schnellte dann die Füße vorwärts. Der Skelett-Krieger, der nach ihm greifen wollte, wurde voll getroffen und riß einige seiner Gefährten mit zu Boden. Da turnte Zamorra bereits aus dem Wagen, warf sich auf den Überraschten und riß ihm das Schwert aus der Scheide. Gleichzeitig rollte er, sich zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, denn zwei andere Waffen hackten dorthin, wo er sich gerade noch befunden hatte.

Er schlug einen Halbkreis und richtete sich auf. Schwerter richteten sich gegen ihn. Er schlug die beiden ersten zur Seite und drang in die entstehende Lücke vor. Ein Schädel flog weit durch die Luft. Stahl klirrte auf Stahl. Die Schwerter bissen ineinander.

Zamorra war ein leidlich guter Kämpfer. Während seiner Abenteuer in anderen Zeiten und Dimensionen hatte er lernen müssen, mit der blanken Klinge umzugehen, wenn er überleben wollte. Das kam ihm hier zugute. Er hieb in einer blitzschnellen Folge von kaum wahrnehmbaren Schlägen um sich und schaffte sich frei Bahn. Aber er merkte auch, daß seine Arme rasch ermüdeten. Das hier war kein Zierschwert, wie man es in Kaufhäusern für wenig Geld erstehen konnte, sondern ein richtiges Kampfschwert und damit entsprechend schwer. In Filmen sehen Schwertkämpfe immer so leicht aus. Zamorra wußte aber, daß das alles ziemlich erschöpfend war. Und wenn es in den alten Sagen hieß, daß manche Kämpfer sich einen Tag und eine Nacht lang bedrängten – dann bedeutete das, daß sie zwischendurch Pausen einlegten, um sich zu erholen und dabei nach besten Kräften zu beschimpfen.

Zamorra merkte bald schon, daß die Skelett-Krieger mit ihm spielten. Sie waren in der Überzahl, und sie hielten ihn jetzt nur noch auf Distanz. Er sah, daß es Nicole nicht besser erging als ihm. Es gab keine Möglichkeit durchzubrechen und zu entkommen, und er ermattet, bereits. Die Knochenmänner brauchten nur abzuwarten.

Es war so oder so aus.

Der Meister des Übersinnlichen schleuderte das Schwert von sich und breitete die Arme aus. »Gut, ihr habt gewonnen – vorläufig«, sagte er düster.

Sofort waren sie bei ihm, ergriffen ihn und zerrten ihn mit sich. Nicole wurde neben ihm fast mehr getragen, als daß sie ging. Sie war erschöpfter als Zamorra; sie verfügte nicht über die gleichen Kraftreserven wie er. Und ihre Gegner hatten ihr nichts geschenkt.

»So habe ich mir unsere Rückkehr eigentlich nicht vorgestellt«, murmelte Zamorra. »Verflixt …«

»Wir träumen«, keuchte Nicole. »Wir werden gleich aufwachen … oder wir sind doch in einer anderen Dimension gelandet …«

Zamorra hegte da wenige Hoffnungen. Jemand hatte Château Montagne erobert und machte jetzt Nägel mit Köpfen. Und diesem Jemand hatten sie auch die Abschirmung zu verdanken, die sie die ganze Zeit über umgab und keinen telepathischen Kontakt zu anderen zuließ.

Sie wurden ins Gebäude geschleppt, durch die Korridore und über Treppen, bis sie den Thronsaal erreichten, der zu Zamorras Zeit ein großer Festsaal war.

Jetzt erhob sich am Ende des leergeräumten Saales ein Knochenthron. Nicole wurde von Übelkeit erfaßt, als sie die Schädel und Rippenbögen und Schulterblätter sah …

»Menschenknochen«, keuchte sie entsetzt.

Zamorra nickte nur. Er fand keine Worte.

Warum, dachte er verzweifelt, mußte das Amulett ausgerechnet jetzt seine Tätigkeit eingestellt haben? Er hätte diesen ganzen Spuk hinwegfegen können und …

Da erschien ihr Bezwinger.

Er war die ganze Zeit über im Saal gewesen, aber unsichtbar. Jetzt hob er seine Unsichtbarkeit auf. Sofort versuchte Zamorra, mit seinen schwachen Para-Kräften die Gedanken des anderen zu erkennen, aber es gelang ihm nicht. Der Mann schirmte sich ab.

Er saß im Knochenthron, die Arme vor der Brust verschränkt, und jetzt erhob er sich in einer kraftvoll-geschmeidigen, fließenden Bewegung.

»Willkommen im Château Montagne, mein lieber Zamorra«, sagte er.

Zamorra starrte ihn an. Er kannte diesen Mann nicht. Oder … doch? Das schmale Gesicht, die scharfe Hakennase, die schwarzen Augen, in denen das Feuer der Hölle loderte, das kurz geschnittene, schwarze Haar … irgendwo hatte er das Gesicht schon einmal gesehen. Aber der kraftvolle, athletische Körper paßte nicht dazu. Der Mann war vollkommen in schwarz gekleidet und trug Kettenhemd, Schwert und einen wehenden Mantel, obgleich sich kein Lüftchen regte.

»Wer bist du?« fragte der Meister des Übersinnlichen erschüttert.

»Weißt du es nicht?« lachte der Schwarze. »Erkennst du mich nicht wieder?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Da stöhnte Nicole auf.

»Wir kennen ihn«, sagte sie leise. »Wir lernten ihn kennen während des ersten Kreuzzuges unter Gottfried von Bouillon … denk an Jerusalem, an die Kämpfe … weißt du es nicht mehr. Er ist …«

Der Schwarzgekleidete nickte »Ja«, sagte er. »Ich bin es – ich bin Leonardo de Montagne!«

***

Jetzt wurde Zamorra vieles klar.

Nur Leonardo hatte es schaffen können, das Schloß wieder in seinen Besitz zu bringen. Aber wie kam der Schwarzmagier hierher? Er war doch schon lange tot, sühnte seine Missetaten im Feuer der Hölle …

Der Montagne grinste höhnisch. Es machte ihm ein teuflisches Vergnügen, seinen Gefangenen von seiner Wiederkehr zu berichten, von seinen Eroberungen und ersten Terrorakten.

»Was ist mit Raffael? Was hast du mit ihm gemacht, du Hund?« zischte Zamorra.

Wieder lachte Leonardo.

»Er ist tot«, sagte er. »Ich habe ihn hinrichten lassen. Er konnte mir keinen Nutzen mehr bringen. Ebenso zwei Mädchen aus deinem ach so schlagkräftigen Team. Wundertest du dich nicht, daß du keine Verbindung mit der Erde bekamst, während du in der Welt der Meeghs kämpftest? Ich erlaubte mir, die Telepathinnen gefangenzunehmen und ebenfalls zu töten.«

Nicole wurde womöglich noch blasser. Zamorra ballte die Fäuste. Es zuckte ihm in den Fingern, vorzuspringen und Leonardo mit den bloßen Händen umzubringen. Aber die Skelett-Krieger hielten ihn fest. Er konnte sich nicht bewegen.

Zamorra schwieg. Was sollte er noch sagen?

»Ich freue mich«, fuhr Leonardo fort, »daß du es geschafft hast, lebend zurückzukommen. Und noch mehr freut es mich, daß du mir ein Geschenk mitgebracht hast.«

Was für ein Geschenk? dachte Zamorra entsetzt. Nicole? Wollte diese Bestie in Menschengestalt sie für ihre abartigen Gelüste?

Da streckte Leonardo die Hand aus.

Und Zamorra vernahm den Ruf.

Es war jener Ruf, mit dem er früher durch die Kraft seiner Gedanken und seines Willens das Amulett über größere Distanzen zu sich holen konnte – als es noch nicht erloschen war.

Leonardo kannte diesen Ruf? Er wandte ihn an! Wußte er nicht, daß das Amulett erloschen, wertlos war?

Im nächsten Moment schrie Zamorra auf.

Die Silberkette um seinen Hals riß.

Das Amulett flammte jäh auf! Und dann jagte es blitzschnell in Leonardos ausgestreckte Hand.

Wie der Schwarze lachte! Er reckte es empor! »Laßt ihn los!« schrie er. Die Skelett-Krieger lockerten ihren Griff. Leonardos Finger berührten einige der seltsamen Hieroglyphen an der Silberscheibe. Eine furchtbare Kraft packte Zamorra, schleuderte ihn durch den Saal und schmetterte ihn gegen die Wand. Der Aufprall preßte ihm die Luft aus den Lungen. Er stöhnte auf, sank zusammen. Da faßte die Kraft schon wieder zu. Strahlen lösten sich sternförmig aus dem Zentrum des Amuletts, jagten nach allen Richtungen. Die Luft knisterte. Feurige Wogen rasten durch den Thronsaal. Und Zamorra spürte die Stärke des Amuletts.

Es war nicht tot!

Die Kraft einer entarteten Sonne lebte wieder! Leonardo hatte sie geweckt, und Zamorra erkannte, daß das Amulett so stark wie noch niemals zuvor war. So stark und kraftvoll hatte er es selbst niemals erlebt. Es sprengte alle Dimensionen.

Und es gehorchte ihm, Zamorra, nicht mehr ..

Es gehorchte einem neuen Herrn. Leonardo de Montagne! In seinen Händen war es stark und mächtig, stark und mächtig, stark und mächtig, stark .

Zamorra schwanden die Sinne. Die Kraft allein betäubte ihn. Er hörte Leonardos Stimme nur noch wie durch Watte, und sie wurde leiser und leiser, ohne an Eindringlichkeit zu verlieren.

»In wenigen Stunden geht die Sonne auf. Dann werdet ihr sterben, Zamorra und Duval … bei Tagesanbruch erwartet euch der Tod. Der Galgen steht bereit …«

Dann verlor Zamorra das Bewußtsein …

***

Nicole war es, die noch etwas mehr sah. Denn im gleichen Moment, in welchem Leonardo das Amulett an sich nahm, ging eine Veränderung mit ihm vor.

Sein Körper verformte sich.

Aus der ehemals schlanken, hochgewachsenen Gestalt voller Kraft wurde etwas anderes. Ein weicher, schwammiger Körper, aufgedunsen, fett und untersetzt.

Das – war Leonardo …

Das war sein eigentliches Aussehen, an eine fette, häßliche Kröte gemahnend. Der Körper, den ihm Asmodis schenkte, paßte sich jetzt im Moment der endgültigen Machtübernahme an. Jetzt war Leonardo wieder das, was er einst gewesen war, bevor die Hölle ihn verschlang, um ihn neunhundert Jahre später wieder auszuspeien.

Und er erkannte es selbst!

Sein Gesicht verzerrte sich, versprühte Haß. Doch dann, ganz allmählich, begriff er.

Dies – war der Preis, den er zahlen mußte. Der Preis der Macht ..

Er schnipste mit den wurstförmigen, fetten Fingern. »Schafft sie hinfort, beide!« schrie er.

Und die Skelett-Krieger gehorchten ihm.

***

Zamorra erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit, als man ihn die hölzernen Stufen zum Galgen hinaufzerrte. Er schlug um sich, versuchte sich loszureißen, doch es gelang ihm nicht. Seine Gegner waren stärker.

Sie hielten ihn fest, so fest, als wäre er gefesselt, und stellten ihn auf die geteilte Falltür. Ein Skelett-Krieger griff blitzschnell zu, formte die Henkersschlinge und legte sie dem Professor um den Hals.

Als nächstes wurde Nicole hinaufgezerrt. Sie wehrte sich weniger. Zamorra sah, daß sie mit dem Leben abgeschlossen hatte. Es gab keine Hoffnung mehr. Niemand konnte ihnen mehr helfen.

»Zamorra!« schrie eine Stimme.

Der Parapsychologe sah nach oben. Auf einem der Balkone erschien Leonardo, um von dort oben aus der Hinrichtung beizuwohnen. Zamorra sah die körperliche Veränderung und stutzte.

»Das Amulett«, keuchte Nicole erklärend. »Es hat seine Gestalt verändert …«

Zamorra räusperte sich. »Gut siehst du aus, Fettwanst«, rief er nach oben. »Wirklich gut … wie ein Schönheitskönig!«

Er konnte es sich leisten. Was hatte er denn noch zu verlieren? Und er wollte wenigstens die kleine Genugtuung haben, seinen Gegner mit dem Spott getroffen zu haben.

Aber der Pfeil traf nicht.

»Spotte und lache nur, Zamorra«, sagte Leonardo erstaunlich ruhig. »Es ist ja das letzte Mal …«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Ich liebe dich«, sagte sie leise.

»Ich dich auch«, erwiderte Zamorra leise.

Die Sonne schob sich über die Berge und hüllte das Schloß in goldenes Licht, wie zum Hohn. Es war soweit.

Leonardo hob die Hand.

Da sah Zamorra etwas an seiner Seite blitzen. Ein Schwert, sicher … aber …

Das war das Schwert GWAIYUR!

Tief atmete Zamorra durch. Das Zauberschwert!

Leonardo mußte sehr eitel sein, sonst hätte er nicht dieses kostbar verzierte Schwert angelegt, das Zamorra in Südamerika fand. In ferner Vergangenheit, als die Macht des Krakenthrons von Atlantis wuchs, gehörte die Klinge der Hexenprinzessin Moniema von Boroque. Von den Elben begonnen und von den schwarzen Schmieden des teuflischen Amun-Re beendet, barg die Klinge Gwaiyur sowohl die Macht des Guten wie auch des Bösen in sich. Und es erwählte sich seinen Träger selbst.

Es mochte sein, daß es in der einen Sekunde noch in Zamorras Hand wirkte und in der nächsten die Front wechselte und sich gegen ihn selbst richtete – oder umgekehrt. Je nachdem, welche der Mächte gerade im Schwert die Oberhand gewannen.

Das Schwert Gwaiyur … eine wilde, allerletzte Hoffnung zuckte in Zamorra auf. Wenn es ihm gelang, sich die Waffe untertan zu machen, die nun so willig an Leonardos Seite hing ..

Er sah wieder Nicole an. Sie senkte den Kopf. Hatte sie das Zauberschwert nicht entdeckt? Nun, Zamorra verzichtete darauf, sie darauf aufmerksam zu machen. Falls es nicht klappte, hatte sie wenigstens nicht vergebens gehofft, blieb ihr diese letzte Enttäuschung erspart …

Gwaiyur! riefen Zamorras Gedanken. Hilf mir, entsinne dich, daß die Elben dich einst schufen, dem Guten zu dienen … vergiß das dunkle Erbe des Amun-Re!

Nichts veränderte sich.

Oben auf dem Balkon beugte Leonardo sich leicht vor.

»Nun, Zamorra«, rief er. »Wie fühlst du dich in deinen letzten Sekunden?«

Gwaiyur! Hilf mir, Schwert der Macht! schrien Zamorras Gedanken, während er antwortete. »Besser als du einst … weil ich die Gewißheit habe, daß ich nicht im Feuer der Hölle schmelzen werde …«

Leonardo lachte schallend. »Du bist gut, Zamorra! Du kannst noch Witze machen … schade, daß du auf der falschen Seite stehst, aber du wirst verstehen, daß ich es mir nicht leisten kann, einen Mann wie dich am Leben zu lassen …«

Gwaiyur! Hilf dem, der dich aus dem Jadestein befreite – hilf mir!

Oben schüttelte Leonardo den Kopf.

»Ah, Zamorra, du hoffst noch?« spöttelte er. »Meinst du, ich könnte deine Gedanken nicht hören? Gwaiyur verrät sie mir doch … es wird dir nicht helfen! Das Zauberschwert hat seinen wahren Herrn erkannt – wie das Amulett …«

Nicole hob den Kopf. Aus weit aufgerissenen Augen sah sie nach oben.

Leonardo legte seine Hand um den Griff des Schwertes und zog es aus der Scheide. Ruhig lag es in seiner Hand – viel zu ruhig!

Es diente dem Bösen. Die negative Seite herrschte vor.

Da wußte Zamorra, daß er verloren hatte. Endgültig.

Leonardo reckte die Waffe empor. Das Licht der Morgensonne warf unerträglich gleißende Reflexe über die Klinge.

»Henker«, schrie der Montagne. »Walte deines Amtes!«

Zamorra hörte Nicole schreien.

Er sah, wie einer der Skelett-Krieger nach dem Hebel faßte, der die Hälfte der Falltür unter Zamorras Füßen öffnete.

Dieser Satan! dachte Zamorra. Er läßt erst Nicole zusehen, wie ich sterbe …

Da flog der Hebel herum.

Die Falltür klappte nach unten weg.

Zamorra hatte keinen Boden mehr unter den Füßen. Mit einem jähen Ruck stürzte er nach unten. Die Schlinge schloß sich um seinen Hals.

***

Dies war der Augenblick, in welchem das Schwert Gwaiyur seine Meinung änderte! Von einem Moment zum anderen polten sich die inneherrschenden Kräfte um. Jäh überwog das Gute.

Leonardo de Montagne schrie auf, als das Schwert sich seiner Hand entwand und durch die Luft wirbelte. Er wich mit einem schnellen Sprung zurück, deshalb überlebte er. Die Klinge streifte ihn nur. Weißes Licht jagte durch seinen Körper und ließ ihn bewußtlos niedersinken.

Stand die Zeit still?

Skelett-Krieger brüllten. Da flog das Schwert aus der Höhe herab, wirbelte durch ihre Reihen. Sie vermochten nicht mehr zu reagieren. Schneller als sie alle war Gwaiyur, und reihenweise vergingen die Skelett-Krieger unter den wilden Streichen des fliegenden Schwertes.

Da war es schon am Schafott.

Ein rasender Hieb, so schnell, daß kein menschliches Auge ihm zu folgen vermochte, durchtrennte das Seil, an dem Zamorra in den Tod stürzte. Schon huschte das Schwert weiter zu Nicole, befreite sie ebenfalls.

Und glitt in die Tiefe in Zamorras ausgestreckte Hand …

***

Zamorra, gerade noch den unabwendbaren Tod vor Augen, handelte sofort. Nachdenken, über den Grund rätseln, welcher das Schwert ihm nun doch helfen ließ, konnte er später. Er mußte die Gunst des Augenblicks nutzen.

Seine Hand umklammerte den Schwertgriff. Gwaiyur schmiegte sich förmlich zwischen seine Finger.

»Nici!« schrie Zamorra. »Spring!«

Sie sprang nach unten! Zamorra stürmte unter dem Gerüst hervor, hieb nach rechts und nach links. Es war, als kämpfte das Schwert von sich aus, als führe es seine Hand und nicht umgekehrt. Die Skelett-Krieger sanken zu Boden, andere wichen zurück, ergriffen die Flucht. Innerhalb weniger Augenblicken war der Platz leergefegt.

Sie hatten ein paar Sekunden Ruhe.

Nicole flog Zamorra in die Arme. Er küßte sie, dann aber löste er sich von ihr.

»Später, Cherie«, sagte er. »Wir müssen hier weg, ehe Leonardo wieder erwacht und ehe die Skelett-Krieger sich von ihrer Überraschung erholen …«

Sie nickte.

»Es wird schwierig, Chef«, sagte sie. »Schau – die Zugbrücke ist geschlossen …«

Da wußte Zamorra, daß der Kampf noch nicht beendet war. Ganz im Gegenteil.

Die Flucht, der Kampf um die Freiheit, hatte gerade erst begonnen, und niemand konnte sagen, ob sie wirklich gelingen würde …

Denn so wie Zamorra Leonardo einschätzte, hatte der noch eine Menge bösartiger Überraschungen auf Lager.

»Los«, befahl Zamorra.

Dann rannten sie los.

Der Sonne entgegen.

Vielleicht – in den Tod …?

ENDE des Vierteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 249 »Die Bestie kam um Mitternacht«
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